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Liebe Frankfurterinnen 
und Frankfurter, 

alles Gute für Sie im Jahr 2017! Ich freue mich,  
dass Sie es sich gerade mit der Senioren Zeitschrift 
gemütlich machen und stöbern. Frankfurt, die 
Stadt für alle, zeigt sich immer wieder von ihren 
schönsten Seiten. 

Ist unser Titelbild nicht eine wahre Pracht?  
Man möchte es sich einrahmen und jeden Tag 
bestaunen. Die Inschrift, die am Eisernen Steg  
in griechischer Sprache aufgebracht ist, lautet:  
„Auf weinfarbenem Meer segelnd zu anderen 
Menschen“. Sie ist ein Zitat aus Homers Odyssee 
und zeugt von dem Wunsch der Frankfurter Bevöl-
kerung, mit den Nachbarn am jeweils anderen  
Ufer des Mains in besserer Verbindung zu sein. 
Schon im Jahr 1868 packten die Frauen und Männer 
selbst an, wenn es um die Verbesserung von 
Lebenssituationen in ihrer Stadt ging. Es ist näm-
lich einer Frankfurter Bürgerinitiative zu verdan-
ken, dass wir heute eine der ältesten Brücken 
Deutschlands betrachten können. Und wer weiß, 
wie viele Menschen ihr eine gute Freundschaft zu 
verdanken haben. Auch in unserer neuen Ausgabe 
geht es um Freundschaften. Lesen Sie selbst!

Ihre

Prof. Dr. Daniela Birkenfeld
Stadträtin – Dezernentin für 
Soziales, Senioren, Jugend und Recht

Grußworte

Liebe Frankfurterinnen 
und Frankfurter, 

langsam werden die Tage wieder länger und die 
ersten Boten des Frühlings lassen nicht mehr lange 
auf sich warten. Frühling bedeutet Aufbruch. Auch 
im Alter. Hat sich doch das Lebens-  und Gefühls-
verständnis der Generation 60 plus im letzten 
Jahrzehnt erheblich gewandelt. Der sogenannte 
Herbst des Lebens wird für immer mehr Menschen 
eine Art neuer Frühling.

Aufbruch bedeutet aber auch, sich auf Neues 
einzulassen und den Puls der Zeit zu erkunden und 
den gesellschaftlichen Entwicklungsprozess mit 
offenen Augen zu begleiten. Die vorangeschrittene 
Digitalisierung und die daraus entstandenen 
Dienste bieten eine neue Form gesellschaftlicher 
Teilhabe. Handys, Tablets, Apps, Social Media, das 
sind längst auch für ältere Menschen keine Fremd-
wörter mehr. Onlinedienste sind längst für sie zum 
Alltag geworden, um zum Beispiel mit Familienan-
gehörigen und Freunden in aller Welt zu skypen 
oder im Chat in ständigem Kontakt zu sein und 
neue Freundschaften zu schließen und zu pflegen.

Insofern wusste Udo Jürgens schon vor genau  
40 Jahren, welchem Wandel sich unsere Gesell-
schaft stellen wird, als er „Mit 66 Jahren, da fängt 
das Leben an“ komponierte. Ein Lebensmotto für 
eine Generation, die heute nicht im Herbst, sondern 
mitten im  
Leben steht. 

Ich wünsche Ihnen eine anregende Lektüre mit der  
neuen Senioren Zeitschrift

Ihr

Peter Feldmann
Oberbürgermeister der Stadt Frankfurt

  „Mit 66 Jahren fängt 
das Leben an“

„Frankfurt zeigt sich
  von seiner 
  schönsten Seite"
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Vermischtes

Obdachlose Menschen, die auf der 
Straße schlafen und keines der Ange-
bote von Stadt und Wohlfahrtsver-
bänden nutzen, sind im Winter be-
sonders gefährdet. In Frankfurt wird 
ihre Zahl auf rund 200 geschätzt. 
Weitere rund 2.800 Wohnungslose 
nutzen Notunterkünfte oder auch 
die nachts geöffnete B-Ebene der 
Hauptwache. Auch in diesem Winter 
ist wieder der „Kältebus“ des Frank- 
furter Vereins für soziale Heimstät-
ten unterwegs. Wer einen Menschen 
im Freien übernachten sieht, sollte 
die Telefonnummer 431414 (Kälte-
bus), die Notrufnummer 112 oder 
die städtische Hotline 212 70070 
anrufen.    wdl

 „Kältebus“ hilft 
Obdachlosen
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Zum 16. Mal schreibt die Stadt Frank-
furt ihren Nachbarschaftspreis aus. 
Damit sollen Ideen und Aktionen ge-
würdigt werden, die darauf abzielen, 
die Identifikation von Bewohnerin-
nen und Bewohnern mit ihrem Stadt-
viertel zu stärken. Um die ganze 
Bandbreite des nachbarschaftlichen 
Engagements zu erfassen, ist der 
Preis in fünf Kategorien ausgeschrie-
ben: „Kultur vor Ort“, „Alt und Jung“, 
„Chancen im Quartier“, "Nachbarn 
für Nachbarn" und „Picobello“. Je 
Kategorie vergibt die Stadt einen 
Preis, der mit 1.000 Euro dotiert ist. 

Nähere Informationen gibt es im  
Internet unter www.frankfurt-sozia-
lestadt.de. Telefonische Fragen be-
antworten Thomas Schäfer, Telefon  
069/212 388 84, und Christina Ben-
der, Telefon 069/212 407 93.

Vorschläge und Bewerbungen für 
den Nachbarschaftspreis können bis 
zum 31. Januar beim Team „Aktive 

Preis für Engagement im Stadtviertel

Nachbarschaft“ im Jugend- und Sozi-
alamt, Stichwort: Nachbarschafts- 
preis, Eschersheimer Landstraße 
241–249, 60320 Frankfurt, per E-Mail 
an nachbarschaftspreis@frankfurt- 
sozialestadt.de oder per Fax an  
069/212 974 66 19 eingereicht werden.

      wdl

Dass der Nachbarschaftspreis schon eine 
gute Tradition hat, zeigt dieses Foto von der 
Preisverleihung durch Seniorendezernentin 
Prof. Dr. Daniela Birkenfeld aus dem Jahr 2011.

Einige Leser haben die Redaktion be-
züglich des oben genannten Artikels 
kontaktiert, um darauf hinzuweisen, 
dass die Angaben überholt seien und 
„ihre Bank“ andere Konditionen an-
bietet wie im genannten Artikel. 

Unsere Informationen beziehen 
sich auf die bei Drucklegung der Zeit-
schrift gegebenen Angaben. Diese 
können sich jederzeit aus aktuellen 
Anlässen ändern. Wir bedauern, 
wenn das zu Irritationen geführt hat 
und empfehlen,  grundsätzlich die 
aktuellen Konditionen bei den Ban-
ken genau zu erfragen.      red

Information zum Artikel

 „Kostenfreie Kontoführung 
auch für mich?“ 
aus SZ 4 / 2016, Seite 62

Die Senioren Zeitschrift Frankfurt  
sucht neue Freunde
Seit 1974 erfreut die Senioren Zeitschrift Ihre Leserinnen 
und Leser viermal im Jahr mit einem interessanten Mix  
aus informativen Beiträgen, unterhaltsamen Reportagen, 
Geschichten aus Frankfurt und Veranstaltungstipps. Gerne 
möchten wir mit unseren Themen noch mehr Menschen  
in Frankfurt erreichen.

Vielleicht kennen Sie einen Ort, der geeignet ist, um die 
Senioren Zeitschrift auszulegen. Das kann Ihr Stammcafé 
sein, eine Arztpraxis, Ihre Apotheke oder ein Geschäft. 
Wenden Sie sich bitte an uns. Wir stellen den Kontakt her 
und liefern die Zeitschrift kostenfrei aus.

Ansprechpartnerin ist Jutta Perino,  
jutta.perino@stadt-frankfurt.de,  
Fax 069/212-30741.

Wir freuen uns auf neue Leserinnen und Leser.
Information für Abonnenten der  
Senioren Zeitschrift:
Die Rechnung für das Abonnement wird 
aus abrechnungstechnischen Gründen 
erst im Januar 2017 verschickt.                 red
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Die Nachfrage nach alternativen 
Wohn- und Versorgungsformen für 
Menschen mit Demenz steigt. Die zu-
nehmende Popularität von Wohnge-
meinschaften mit kleiner Gruppen-
größe führt dazu, dass Angehörige 
immer häufiger nach freien WG-Plät-
zen fragen. Um den Anfragen künftig 
gerechter werden zu können und die 
Gründung von weiteren ambulanten 
Wohn-Pflegegruppen zu fördern, 
startet das Statthaus Offenbach den 
Aufbau einer zentralen Fachstelle 
für das Land Hessen. 

Die Beratungs- und Koordinie-
rungsstelle soll insbesondere poten-
ziellen Initiatoren und Projektträ-
gern für Fragen rund um eine 
WG-Gründung und Organisation zur 
Verfügung stehen. Dazu gehören un-
ter anderem ambulante Betreuungs- 
und Pflegedienste, Stiftungen, Bau-
unternehmen oder Angehörige. 

Das Hessische Ministerium für 
Soziales und Integration und der 
Spitzenverband der Pflegekassen för-
dern das Projekt für zunächst drei 

Fachstelle für Demenz-Wohngemeinschaften 

Vermischtes

Jahre. Zu den ersten Maßnahmen ge-
hört die Erstellung einer Webseite, 
auf der allgemeine Informationen 
zum Thema sowie die bisher beste-
henden ambulanten Wohn-Pflege-
gruppen aufgeführt werden. Darü-
ber hinaus sind weitere Hilfestellun-
gen zur Erleichterung von Aufbau-
prozessen einer ambulanten WG ge-
plant.         wdl

Kontakt: Telefon 069/20 30 55 46
E-Mail statthaus-of@breuerstiftung.de

Beraten Demenz-Wohngemeinschaften in 
Hessen:  Prof. Dr. Klaus Müller, Jutta Burghol-
te-Niemitz, Norma Brehm und IT-Projektlei-
tung, Carolin Hein, Assistentin, University of 
Applied Sciences Frankfurt.
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Eine Zeitreise auf Schienen

Joachim Gilles:  
Die Straßenbahnen 
in Frankfurt/Main 
und Umgebung 
Sutton Verlag,  
128 Seiten,  
160 Abbildungen, 
19,99 Euro, ISBN: 
978-3-95400-716-5.  

Um die Wende vom 19. zum 20. Jahr-
hundert verfügte Frankfurt über eine 
Vielzahl an Nahverkehrsmitteln: die 
historische Pferdebahn, die elektri-
sche Frankfurt-Offenbacher Tram-
bahn und die Frankfurter Waldbahn. 
Bald reichte das zusammenhängende 
Straßenbahnnetz von der Saalburg in 
Bad Homburg bis nach Offenbach – 
es entstand eine leistungsfähige in-
nerstädtische Straßenbahn. Das neue 
Buch "Die Straßenbahnen in Frank-
furt/Main und Umgebung" unter-
nimmt eine Zeitreise auf Frankfurts 
Schienen. Historiker und Autor Joa-
chim Gilles erzählt die wechselvolle 
Geschichte einer der ersten Tramlini-
en der Welt. Eindrucksvolle Bilder 
dokumentieren die Verkehrsentwick-
lung Frankfurts und die Einzigartig-
keit seiner Straßenbahn.                   wdl

Die Oper und das Schauspiel Frank-
furt verfügen seit Neuestem über eine 
induktive Höranlage. Die Anlage 
kann ab sofort bei den Vorstellungen 
in der Oper und im Schauspielhaus 
auf einem Großteil der Plätze genutzt 
werden. Der Einbau erfolgte während 
der Spielzeitpause und wurde von der 
Stabsstelle für Inklusion gefördert. 
Nun finden Träger von Hörgeräten 
und Cochlea Implantaten die Bedin-
gungen vor, um an den Veranstaltun-
gen in Oper und Schauspielhaus teil-
zuhaben und ein optimales Hörerleb-
nis zu genießen. Für die Nutzung des 
Signals muss das eigene Hörsystem 
auf das Programm „T“ für Tele-
fonspule gestellt werden.      wdl

Neue induktive Höranlage 
in Oper und Schauspiel

Das Huhn reißt’s raus, wenn Akelei 
mal wieder in Schwierigkeiten gerät, 
weil sie einfach diesem jungen Mann 
mit den türkisfarbenen Augen folgen 
muss. Die „mittelalte Frau im grünen 
Pastellmantel“ (ist ein Alter von 36 
Jahren wirklich mittelalt?) hat dieses 
Huhn in einer Einkaufstasche bei 
sich, weil ihr Mann es zu Hause 
schlachten wird. Doch nun hat sie 
keine Zeit, zu ihrem – naja – eher 

Ein Huhn in der Tasche

Antonia Michaelis: 
Die Allee der 
verbotenen 
Fragen, Roman, 
gebunden, Knaur, 
383 Seiten, 
19,99 Euro. 

langweiligen und eigentlich unge-
liebten Ehemann zu gehen. Sie muss 
jetzt herausfinden, warum dieser 
Junge, in den sie als junges Mädchen 
mal unsäglich verliebt war, wieder 
aufgetaucht ist: So jung wie damals, 
während bei ihr die Zeit ihre Jahre 
und Spuren hinterlassen hat. Die Ge-
schichte ist verrückt und manchmal 
etwas kompliziert. Sie ist fantasie-
voll, aber auch immer mit einem 
Schuss Humor und einer Prise erho-
benem Zeigefinger gewürzt: Man soll-
te Menschen nicht verachten, nur 
weil sie etwas anders sind als alle an-
deren. Natürlich ist dieser Junge nicht 
ewig jung geblieben, auch nicht etwa 
von den Toten auferstanden. Aber 
wie sich das Rätsel löst, das soll hier 
nicht verraten werden. Nur so viel: 
Das Huhn wird natürlich nicht ge-
schlachtet, sondern findet endlich 
seine Bestimmung.     wdl



Reisen Sie mit uns... Es wird ein Erlebnis!
Unsere Seniorenreisen führen Sie zu den bekanntesten 
und schönsten Ferienorten in Deutschland...

Wir reisen ebenfalls nach Österreich, 
Südtirol, Franzensbad und Spanien. 

Bei uns fi nden Sie Reisen für pfl egen-
de Angehörige Demenzerkrankter, 
sowie Reisen für Personen, die an den 
Rollstuhl gebunden sind.

Während der 10 bis 14 tägigen Erho-
lungsreisen bieten wir Bewegung, 

Gesundheit, Entspannung, Ausfl üge, 
Freude und Abwechslung.

Bei fast allen Reisen betreut eine 
Begleitperson die Gruppe und 
kümmert sich um Ihr Wohlergehen.

Wir holen Sie mit Ihrem Gepäck direkt 
von zu Hause ab und bringen Sie nach 
der Reise wieder zurück.

Wenn Sie Fragen haben, rufen Sie uns an! Gerne geben wir Ihnen 
Auskunft oder schicken Ihnen unseren Reisekatalog 2017 zu.
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Die Pflegestärkungsgesetze bringen 
Leistungsverbesserungen für 2,7 Mil-
lionen Betroffene und ihre Angehöri-
gen. Seit Januar wirkt die nächste 
Phase des zweiten Pflegestärkungs-
gesetzes (PSG II), das die Pflegeversi-
cherung tiefgreifend verändert: Der 
neue Pflegebedürftigkeitsbegriff tritt 
in Kraft. Fünf neue Pflegegrade er-
setzen die bisherigen Pflegestufen 
(siehe SZ 4/16, S. 34). Das Bundesge-
sundheitsministerium hat dafür ei-
gens eine Webseite eingerichtet, die 
alle Informationen dazu bündelt 
(www.wir-staerken-die-pflege.de). 
Dort sind unter „Pflege-Wissen von A 
bis Z“  wichtige Stichworte zur Pflege 
verständlich erklärt. Fragen und 
Antworten zum PSG II und eine Info-
grafik stellen die Überleitung von 
den Pflegestufen zu den Pflegegra-
den dar. Informationen zu den neuen 
finanziellen Leistungen sind gra-

Informationen zu neuen Pflegegraden

Vermischtes

fisch aufbereitet unter www.
wir-staerken-die-pflege.de/fi-
nanzielle-leistungen zu finden. 
Außerdem bietet das Ministeri-
um kostenlose Publikationen 
zur weiteren Information an.

Bei individuellen Fragen 
hilft das Bürgertelefon zur Pfle-
geversicherung weiter: 030 / 
340 60 66-02 (montags bis don-
nerstags von 8 bis 18 Uhr, frei-
tags von 8 bis 12 Uhr). Gehörlo-
se und Hörgeschädigte errei-
chen den Beratungsservice un-
ter Fax: 030 / 340 60 66-07 oder 
E-Mail: info.gehoerlos@bmg.
bund.de. 

Der Bundesverband Selbst-
hilfe Körperbehinderter hat 
ebenfalls einen Ratgeber zum 
Pflegestärkungsgesetz II herausgege-
ben. Die Broschüre kann gegen eine 
Gebühr von fünf  Euro einschließlich 

Porto beim BSK unter Telefon 062 94/ 
42 81-70 oder online auf www.bsk-ev.
org/shop bestellt werden.    wdl
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weisen und  
psychische  

Problemlagen

Selbst
versorgung

Bewältigung  
von und selbst

ständiger 
Umgang mit 
krankheits  

oder therapie
bedingten   

Anforderungen 
und Belastungen

Gestaltung 
des Alltags
lebens und  

sozialer 
Kontakte

Modul 1 Modul 2 Modul 3 Modul 4 Modul 5 Modul 6

Gesamtpunkte

Punkte im
Modul 2

Punkte im 
Modul 3 

Punkte im
Modul 6

Punkte im
Modul 5

Punkte im
Modul 4

Punkte im
Modul 1

Zuordnung 
zu gewichteten 

Punkten

2 3 4 51

ODER
(Höherer Wert fließt ein)

3. EINSTUFUNG IN EINEN DER FÜNF NEUEN PFLEGEGRADE

1. ERFASSUNG DER SELBSTÄNDIGKEIT UND DER FÄHIGKEITEN 
DER MENSCHEN IN SECHS LEBENSBEREICHEN

2. BERECHNUNG UND GEWICHTUNG DER PUNKTE

Gewichtung 15% Gewichtung 15% Gewichtung 20% Gewichtung 40% Gewichtung 10% 

So funktioniert die Berechnung der fünf Pflegegrade

Bundesministerium für Gesundheit 2016              www.wir-stärken-die-pflege.de
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Freundschaft

Beste Freunde – für wenige Jahre oder für immer?

Michelle hat 243 Freunde, Ju-
lia 213 und Jennifer 681. So 
viele? Die jungen Frauen 

beschwichtigen sofort: „Sind doch 
nur Facebook-Freunde. Keine ech-
ten.“ Julia erklärt sogar, dass sie re-
gelmäßig Freunde entfernt, um den 
Überblick zu bewahren.

Was ist mit dem Begriff „Freunde“ 
passiert? Noch während ich den Kopf 
schüttle über die inflationäre, wahl-
lose Verbreitung in den sozialen 
Netzwerken, überfallen mich Bilder 

und Namen aus der Vergangenheit. 
Wie einfach war das doch damals als 
kleines Mädchen, Freundschaften zu 
schließen. Mit dem Nachbarjungen 
Achim, der großen Elisabeth, vor al-
lem mit der gleichaltrigen und -nami-
gen Angelika. Ihre Familie wohnte 
um die Ecke, wir waren unzertrenn-
lich. Die Vorliebe für Lutscher und 
Lakritz, die gemeinsame Freude am 
Rollerfahren, am verbotenen Plan-
schen im Fluss schweißten uns zu-
sammen. Klar, dass wir auch in der 
„Volksschule“ in einer Bank saßen. 
Mehr als einmal wurden wir ausein-
andergesetzt: Wir hatten uns einfach 
zu viel zu sagen. Die Freundschaft 
hielt, auch unter den veränderten 

Vorzeichen der Pubertät, mit all dem 
Geflüster und Gekicher. 

Als ich auf das Lyzeum für Mäd-
chen wechselte, verloren wir uns aus 
den Augen. Meine Geheimnisse und 
Leidenschaften teilte ich jetzt mit 
Birgit und Uschi. Wir waren ein wil-
der Haufen. Ob wir die Uhren ver-
stellten – im Sinne der Schülerinnen 
– oder das Klassenbuch im Rhein 
versenkten: Im Notfall hielt die Klas-
se dicht, auch Strafen nahmen wir 
gesammelt entgegen. Der Geist der 

Freundschaft hat sich bis 
heute gehalten. Wenn wir 
uns treffen, ist dieses Ge-
fühl gleich wieder da. 

Uschi heiratete ihre 
Tanzstundenliebe. Konnte 
nicht gut gehen, wussten 
ihre Freundinnen sofort. 
Wir anderen probierten 
uns lieber aus. Erfolge und 
Pleiten am Wochenende 
wurden montags brüh-
warm zwischen Physiksaal 
und Umkleide verbreitet. 
Das Abitur machte der en-
gen Freundschaft zu Birgit 
und Bettina, Sybille und 
Moni ein Ende. Wir wollten 
alles und die ganze Welt, 

das Studium in fremden, fernen 
Städten lockte. 

Wege trennen sich – neue Freunde 
kommen

In Berlin baute ich mir schnell einen 
neuen Freundeskreis auf. Das waren 
die Zeiten, in denen das Feiern einen 
ungleich höheren Stellenwert hatte 
als das Lernen. Im legendären Gast-
haus Leydicke traf ich Anne und 
Fritz, mit denen sich auch mein Le-
bensabschnittsgefährte verstand. 
Ich glaubte, eine neue Freundin ge-
funden zu haben, zumindest bis zu 
dem Zeitpunkt, als Fritz begann, sich 
zu sehr für mich zu interessieren. 
Das Drama nahm seinen Lauf und 

endete mit einem dumpfen Knall, als 
die Freundschaft, in der ich mich ge-
rade eingerichtet hatte, zerbrach.

In den achtziger Jahren zogen 
mein Mann und ich in ein Haus ne-
ben Uschi und Edgar ein. Sie waren 
älter, interessant, hatten drei schöne 
Kinder, ein gutes Leben. Bis Edgar 
seinen Job verlor. Als gute Freunde 
fanden wir es selbstverständlich, ih-
nen aus einer finanziellen Delle zu 
helfen. Mein Partner lieh ihnen Geld. 
Sie ließen den Zeitpunkt, an dem es 
hätte zurückgezahlt werden müssen, 
verstreichen. Die unschönen Einzel-
heiten lasse ich aus. Unterm Strich 
steht verlorenes Vertrauen, eine zer-
brochene Freundschaft.

Arno ist auch eine Errungenschaft 
jener Zeit. Ein guter Freund, der im-
mer da ist, wenn wir ihn brauchen, 
hilfsbereit, kritisch, verlässlich. Ohne 
groß zu überlegen, fiel die Wahl des 
Trauzeugen auf ihn, als wir heirate-
ten. Wir sehen uns nicht öfter als 
zwei-, dreimal im Jahr. Dann kann es 
auch einmal zu einem einvernehmli-
chen Schweigen kommen. Eine Pause 
unter Freunden zeichnet sich da-
durch aus, dass sie nicht peinlich ist. 

Kinder verändern das 
Freundesgefüge

Einschneidende Ereignisse wie die 
Geburten der Töchter sorgen laut 
Wissenschaft für Veränderungen im 
Freundesgefüge. Das können wir be-
stätigen. Vom kinderlosen Paar Ruth 
und Frank entfremdeten wir uns. 

Empirische Untersuchungen be-
sagen, dass die Zahl der Freunde mit 
dem Alter proportional abnimmt, an-
dere Studien wollen herausgefunden 
haben, dass sich der Freundeskreis 
nach dem 30. Geburtstag alle fünf 
Jahre um einen Freund verringert, 
obwohl stetig neue Menschen ken-
nengelernt werden. Bald begegneten 
wir Gaby und Holger. Gaby hat sich 
zu meiner besten Freundin entwi-

Beste Freundinnen …

Das Leben führt Menschen zusammen und auch wieder auseinander
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ckelt, wir hegen und pflegen unsere 
gemeinsamen Interessen Kunst, 
Kino, Tanz und Wandern. Und natür-
lich stehen unsere Münder selten 
still. Da aber Holger und Manfred 
sich ebenfalls sehr gut verstehen und 
wir ein prima Quartett abgeben, fällt 
das gar nicht weiter auf. 

Freunde fürs Leben sind vielleicht 
die Ausnahme

Heute bevorzugen wir statt eines gro-
ßen, locker verbundenen Kreises nur 
noch eine Handvoll, eher erlesene 
Freunde. 

Wenn sich ehemals gute oder bes-
te Freunde nach Jahren, Jahrzehnten 
wiedersehen, spricht die Psychologie 

… manchmal ein Leben lang.

von „Vergangenheitsfreunden“.  Men-
schen, mit denen wir mal eine inten-
sive, gute Freundschaft geführt ha-
ben, mit denen uns aber kaum mehr 
etwas verbindet. Die wir aus den Au-
gen verloren haben, wo wir die Kon-
takte haben schleifen lassen, bis sie 
vollkommen abgenutzt waren. Dazu 
gehören nicht die Beziehungen, die 
einst durch einen konkreten Auslöser 
wie einen schweren Vertrauensmiss-
brauch oder eine charakterliche Fehl-
entwicklung plötzlich und unrettbar 
zerstört wurden. Dazu gehört der 
Kontakt zu meiner Angelika, der sich 
nach unseren elften Geburtstagen lo-
ckerte und dann ganz löste. Im Som-
mer reiste ich zu einem Klassentref-

fen an. Ich sah den Großteil meiner 
damaligen Mitschüler zum ersten 
Mal nach fast 50 Jahren wieder. In-
nerhalb von fünf Minuten hockten 
Angelika und ich wieder zusammen, 
auf einer Bank im Bus.   

Angelika Brecht-Levy

Erinnerungen teilen?
Wer möchte seine Erinnerungen an alte 
oder neue Freundinnen oder Freunde mit 
den Lesern der Senioren Zeitschrift teilen? 
Berichte, je kürzer desto besser, und auch 
Fotos können eingesandt werden an: 
Redaktion Senioren Zeitschrift, 
Rathaus für Senioren, Hansaallee 150, 
60320 Frankfurt am Main. 
Die Redaktion behält sich eine Auswahl 
für den Abdruck vor.       red
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Kann man Freundschaft lernen?
Krüger: Man kann zumindest ler-
nen, neue Menschen kennenzuler-
nen, auf sie zuzugehen und mit ih-
nen gemeinsam etwas zu unterneh-
men. Daraus können auch enge 
Freundschaften entstehen, die es zu 
pflegen gilt.
Wie pflege ich eine Freundschaft?
Im Grunde gelten für Freundschaf-
ten die gleichen Empfehlungen wie 
für eine Liebesbeziehung, wie sie in 
vielen Ratgebern beschrieben sind: 
Ich muss etwas investieren. Ich soll-
te mich fragen, was ich für meinen 
Freund tun kann und Projekte initi-

Freundschaft

Freundschaft muss man pflegen

Drei Fragen an Dr. Wolfgang Krüger
Psychotherapeut (Berlin)

„Ein Freund, ein guter Freund, das ist das Beste, 

Waren Schiller und Goethe 
wirklich Freunde? Oder wa-
ren sie doch eher Konkur-

renten, die sich, zwischen Bewunde-
rung und Neid hin- und hergerissen, 
dem jeweils anderen näherten? Ist 
Freundschaft heute noch das Gleiche 
wie etwa bei den alten Griechen oder 
in der deutschen Romantik? Ist jeder 
„freundschaftsfähig“ und kann man 
Freundschaft lernen? Und schließ-
lich: Kann Freundschaft die Familie 
ersetzen?

Viele Fragen, die sich beim Nach-
denken über den Begriff „Freund-
schaft“ auftun. Da gibt es alte Sprich-
wörter, die Widersprüchliches sagen: 
„Gleich und gleich gesellt sich gern“, 
oder „Gegensätze ziehen sich an". 
Dass hier der Volksmund zwei ge-
gensätzliche Behauptungen auf-
stellt, muss nicht verkehrt sein, sagt 
der Psychologe Jaap Denissen. Tat-
sächlich sei es so, dass die Wahrneh-
mung von Ähnlichkeiten das Funda-
ment für enge Beziehungen ist. Doch 

komme es darauf an, wie die subjek-
tive Wahrnehmung und nicht wie die 
objektive Wahrheit ist. In einem In-
terview mit der Zeitschrift „Psycho-
logie heute“ nannte er es eine „ge-
fühlte Ähnlichkeit“, die zu enger 
Freundschaft führen könne. Zudem 
sei die Konzentration auf gemeinsa-
me Ziele förderlich für eine Bezie-
hung, auch wenn das manchmal ei-
gentlich nur zu einer guten Bekannt-
schaft reiche. 

Ein wirklich enges Band entsteht 
nach den Forschungen des Profes-
sors für Persönlichkeitsentwicklung 
am Institut für Psychologie der Hum-
boldt-Universität zu Berlin immer 
dann, wenn Menschen sich einander 
öffneten. Was Forscher in Befragun-
gen herausgefunden haben, kennen 
Freundinnen und Freunde aus eige-
ner Erfahrung: Der Freundin erzähle 
ich das, was mich innerlich bewegt, 
bedrückt oder hochstimmt, eher als 
engen Verwandten.

Freunde kann man sich eben aus-

suchen, Verwandte dagegen nicht. 
Auch das eine Erkenntnis, die längst 
Sprichwortcharakter angenommen 
hat. Diese Offenheit jedoch muss 
wachsen können. Und so entstehen 
wirklich enge Freundschaften – 
selbst wenn sich schon beim ersten 
Kennenlernen spontane Sympathie 
zeigt – erst über längere Zeit. Ge-
meinsam Erlebtes, schwere wie gute 
Zeiten, festigen die Freundschaft. 
Gelegentlich in Gedanken durchzu-
spielen, an wen man sich in einer 
echten Lebenskrise wenden würde, 
kann viel darüber aussagen, wer 
mein Freund / meine Freundin ist. 
Denn nur derjenige, der einem dann 
einfällt, ist in der Regel ein wirkli-
cher Freund.

Das nämlich ist ein weiteres Krite-
rium für Freundschaft: Man kann 
sich aufeinander verlassen. Soziale 
Komponenten (Hilfe beim Umzug) 
und emotionale (Beistand und Trost 
in Krankheit) spielen dabei eine 
wichtige Rolle. Das gemeinsame In-

ieren, die gemeinsamen Interessen 
entsprechen. Ich kann aber auch – 
wie ich selbst es gern tue – einmal 
im Jahr einen Freundschaftsbrief 
schreiben. Darin artikuliere ich, 
was mir an der Freundschaft und an 
der Person wichtig ist, was beson-
ders schön war im zurückliegenden 
Jahr und was ich vielleicht am 
Freund auch bewundere.
Was tue ich bei Konflikten?
Wie bei allen Konflikten gilt auch 
hier: Erst einmal sacken lassen. Was 
aber nach drei Tagen noch in uns 
nagt, sollte man offen ansprechen. 
Dabei ist es wichtig, die Beziehung 

und den Wert der Freundschaft an-
zusprechen, die durch den Konflikt 
gestört oder sogar gefährdet wer-
den. In einer echten Freundschaft 
stellt sich oft heraus, dass das Ver-
änderungspotenzial bei einem 
Freund größer ist als man dachte. 
Herzensfreundschaften brechen üb-
rigens selten auseinander. Studien 
haben ergeben, dass solche Bezie-
hungen im Durchschnitt 26 Jahre 
dauern. Das heißt, wenn ich einen 
Freund erst im Erwachsenenalter 
kennenlerne, ist er ein Freund fürs 
Leben.

Lieselotte Wendl

was es gibt auf der Welt“
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Freundschaft

teresse an Fußball genügt da in der 
Regel nicht. 

Apropos Fußball: Lange prägten 
Beziehungen zwischen Männern das 
Idealbild der Freundschaft. Ein Blick 
in die Antike zeigt, dass oft Kampfge-
fährten als idealtypische Freunde 
dargestellt wurden. Aber natürlich 
thematisieren die griechischen Phi-

losophen auch die Seelenverwandt-
schaft oder Freundesliebe. Das Ho-
helied in der deutschen Literatur auf 
die Freundschaft hat aber Friedrich 
Schiller in seiner „Bürgschaft“ ge-
sungen, in der ein Freund für den an-
deren mit dem Leben einsteht. 

Die Freundschaft taucht in der Li-
teratur immer wieder als Motiv auf 

(etwa bei Hermann Hesses sehr un-
terschiedlichen Freunden „Narziss 
und Goldmund“), aber auch in der 
Realität als Freundschaft zwischen 
Dichtern/Schriftstellern, so etwa 
Clemens von Brentano und Achim 
von Arnim oder Alfred Andersch und 
Max Frisch (eine Freundschaft, die 
allerdings tragisch in die Brüche 
ging). Ganz aktuell ist die Freund-
schaft zwischen den Autoren Daniel 
Kehlmann und Thomas Glavinic zu 
nennen, die der Zweitgenannte sogar 
in einem seiner Werke thematisiert 
mit dem bezeichnenden Titel „Das 
bin doch ich“. 

Wenn der moderne Mensch nach 
den wünschenswerten und geschätz-
ten Eigenschaften des besten Freun-
des oder der besten Freundin gefragt 
wird, so steht meist die Verlässlich-
keit im Vordergrund. Dann fallen 
Sätze wie: „Er war einfach da, als ich 
ihn brauchte“ oder „Sie hört zu und 
bewertet mich nicht“. Auch zusam-
men schweigen können funktioniert 
am besten mit einer guten Freundin, 
einem guten Freund. 

In Freundschaft muss man investieren

Das Miteinander-Reden schließt 
durchaus auch die Auseinanderset-
zung über mögliche Konflikte ein, 
sagt der Psychotherapeut Wolfgang 
Krüger. „Herzensfreundschaften“ 
sollte man daher nicht aufs Spiel set-
zen, indem man Ärger verschweigt. 
„Wir sind da oft zu konfliktscheu“, so 
Krügers Erfahrung. Er rät dazu, in 
Freundschaften auch immer wieder 
neu zu „investieren“ (siehe Box).

Im Alter verringert sich die Zahl 
der Freunde naturgemäß. Das muss 
aber nicht dazu führen, dass Men-
schen vereinsamen. Neue Freund-
schaften lassen sich auch noch im 
Alter schließen. Sich Interessengrup-
pen anschließen, in einen Verein 
eintreten oder im Chor mitsingen, 
dabei offen und neugierig für andere 
sein, empfiehlt Krüger: „Scheuen Sie 
sich nicht, ein Gespräch zunächst 
mit Banalitäten zu beginnen.“ Dar-
aus könne sich mehr entwickeln, 
wenn zwei Menschen gemeinsame 

Freunde haben oft gemeinsame Interessen.
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DIOGENES

Sempé
FREUNDSCHAFTEN

Freundschaften: Mensch-Mensch oder Mensch-Tier

Seine Zeichnungen sind nie 
grob. Nicht der Farbauftrag mit 
breitem Pinsel, sondern zarte 

Bleistiftstriche sind ein Kennzeichen 
von Sempés Bildern. Wohl niemand 
käme auf die Idee, diese fein beob-
achteten Beziehungen zwischen 
Menschen als „Comic“ zu bezeich-
nen, selbst wenn sie eine Bildse-
quenz zeigen. Sempé zeichnet, die 
Aquarellfarben sind natürliche Er-
gänzung und in ihrer Zartheit durch-
aus angemessen für die Inhalte, die 
dieses Buch in den Mittelpunkt stellt: 
Freundschaften. Es sind Beziehun-
gen, die sich oft nur andeuten, etwa, 
wenn zwei Männer sich über die 
Straße hinweg mit höflichem Hutlüp-
fen grüßen. Oder wenn sie sich an ei-
ner Tischtennisplatte ein geradezu 
atemberaubendes Duell liefern; 
wenn Frauen die gleichen Hüte oder 
Sonnenschirme tragen und so ihre 
Verbundenheit zeigen. Ebenso liebe-

voll widmet der Zeichner sich den 
Freundschaften zwischen Mensch 
und Tier – bevorzugt Katzen und 
auch Hunde. Oft ist es ein inniges 
Verständnis ohne Worte, manchmal 
nur ein gemeinsames Aus-dem-Fens-
ter-Schauen, das die Beziehung er-
kennen lässt.  Wer mehr über Sempés 
subtiles Verständnis von Freund-
schaft wissen will, sollte das Inter-
view lesen, das der Journalist Marc 
Lecarpentier mit ihm für diesen 
Kunstband zum Thema  geführt hat. 

wdl

Interessen entdecken und Sympathie 
füreinander empfinden. Auch das 
Ehrenamt könne dabei hilfreich sein, 
verbinde es doch Menschen mit ge-
meinsamen Zielen.

Freundschaft gründet sich auf 
„eingebauten Abstand“ 

Kann aber die Freundschaft gerade 
im Alter die Familie ersetzen? Da 
zeigt sich der Psychotherapeut Krü-
ger skeptisch. Im Gegensatz zur Part-
nerschaft sei Freundschaft „auf ein-
gebauten Abstand“ gegründet. Es 
blieben ganz andere Freiräume, 
wenn man selbst entscheiden könne, 
wann man Freunde sehen will und 
wann auch einmal nicht. Dem Part-
ner oder den Kindern dagegen könne 
man nicht ausweichen. 

In verschiedenen Interviews hatte 
Krüger Menschen gefragt, was sie für 
einen guten Freund tun würden. Ein-
kaufen (98 Prozent) und Kochen (72 
Prozent) waren kein Problem. Wa-
schen dagegen würden sich nur 21 
Prozent zutrauen – und zwar über-
wiegend Frauen, die Kinder großge-
zogen hatten. 

In der Tat würde die direkte kör-
perliche Pflege den Charakter der 
Freundschaft sehr stark verändern. 
Laut Krüger setzten sich heute zwar 
immer noch vor allem Frauen der Ge-
fahr eines Burnouts aus, weil sie 
etwa ihre Ehemänner ohne Hilfe von 
außen pflegten. Doch ein Wandel sei 
im Gange. Die nun aufs Alter zuge-
hende Generation habe gelernt, auch 
an sich zu denken. Damit die bisher 
durch die Familie geleistete Arbeit 
weiter garantiert werden könne, sei-
en daher breite Netzwerke unver-
zichtbar, innerhalb derer dann auch 
die guten Freunde nicht überfordert 
würden.                        Lieselotte Wendl

Sempé:  
Freundschaften, 
Diogenes,  
125 Seiten, geb.,  
40 Euro. 

Über Freundschaften als „Glücksfaktor“, 
wie sie gepflegt, ja sogar verbessert 
werden können, schreibt Krüger in seinem 
Buch „Freundschaft: beginnen – verbes-
sern – gestalten“  
(Taschenbuch, 9,90 Euro)                            wdl

Ze
ic

hn
un

g 
Se

m
p

é 
au

s 
d

em
 B

uc
h 

Fr
eu

nd
sc

ha
ft

en
 (D

io
g

en
es

)

Freundschaft



1|2017 Senioren Zeitschrift 13

Glosse

Auf wahre 
Freunde 
kann man sich 
verlassen

Sein Freund ist groß, sehr stark 
und ganz und gar grau. Und 
genau genommen ist es kein 

Freund, sondern eine Freundin. 
Wenn er ihren Namen ruft, lässt sie 
nicht lange auf sich warten. Gemäch-
lich macht sie sich auf den Weg zu 
ihm, blinzelt ihn an – und hebt den 
Rüssel. Denn seine Freundin ist eine 
afrikanische Elefantendame im Zoo. 
Mit einem Pfund Möhren unterm 
Arm steht er da und wirft die Rüben 
ins schon erwartungsvoll aufge-
sperrte Maul. Dieser eine mit dem 

zauseligen Bart und dem tarnfarbe-
nen Anorak – das ist offenbar ein 
ganz besonderer Zoobesucher.  Sie 
dreht ihren Kopf in seine Richtung, 
weiß genau, in welcher Höhe sie ih-
ren Rüssel halten muss, damit er zwi-
schen den Gittern hindurchzielen 
kann. Zuverlässig kommt er jede Wo-
che, um das Futterspiel zu spielen. 
Als Leitkuh und Älteste lässt sie sich 
auch von keinem anderen Tier aus 
der Herde diesen Platz streitig ma-
chen. Mit unwirschem Kopfschütteln 
und Ohrenschlagen scheucht sie je-
den weg, der nur in die Nähe kommt, 
solange ihr Freund da ist. Wenn er 

am Zaun steht, verschmäht sie die 
Möhren aus den Händen anderer 
Zoobesucher. Soll nur keiner auf die 
Idee kommen, sie ließe sich mit Möh-
ren kaufen. Bevor er nicht die leere 
Tüte schwenkt und sagt: „Schluss 
für heute“, rührt sie sich nicht von 
der Stelle. Sie weiß schließlich, was 
sie an ihm hat, ihrem Freund. Und er, 
dessen Haar und Bart genauso grau 
sind wie die Haut der Elefantenda-
me, würde sie nie enttäuschen. Keine 
Woche ohne einen Besuch bei ihr, 
und kein Besuch ohne Möhren. Auf 
Freunde kann man sich eben verlas-
sen.             Lieselotte Wendl

Anzeige

ZUHAUSE IN
CHRISTLICHER
GEBORGENHEIT

Wohnen & Pflegen im Zeichen der Nächstenliebe

AGAPLESION MARKUS DIAKONIE, Frankfurt 
T (069) 46 08 - 572, info@markusdiakonie.de, www.markusdiakonie.de

 • Vollstationäre Pfl ege, Wohngemeinschaft, Tagespfl ege (ENPP-rezertifi ziert nach Böhm), 
 Ambulante Pfl ege, Betreutes Wohnen im Premium-Ambiente, Seniorenwohnungen 

• ENPP-zertifi zierte Wohnbereiche im Haus Saalburg und neu im Oberin Martha 
 Keller Haus – Pfl ege und Betreuung nach dem Psychobiographischen Pfl egemodell nach Böhm

 • Spezielle Wohnbereiche für Menschen mit Demenz mit höherem Personalschlüssel
 und besonderem Bewegungsangebot

 • Neu: Speisenversorgung von der DGE mit „Fit im Alter-Zertifi zierung“ ausgezeichnet

 • Einrichtungen: HAUS SAALBURG, SCHWANTHALER CARRÉE, SchlossResidence Mühlberg, 
 OBERIN MARTHA KELLER HAUS, AGAPLESION TAGESPFLEGE im OBERIN MARTHA 
 KELLER HAUS, AGAPLESION CURATEAM Ambulanter Pfl egedienst 
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Freundschaft

Nebenan Kontakte knüpfen

Wo kann ich neue Freunde 
finden? Im Wanderverein, 
beim Tanzkurs, bei Vorträ-

gen? Andere Wege eröffnet auch hier 
das Internet. Für die Anbahnung von 
Beziehungen gibt es Singlebörsen für 
Alt und Jung. Den Kontakt mit den 
direkten Nachbarinnen und Nach-
barn will die Plattform nebenan.de 
ermöglichen. Dabei geht es weniger 
um Zweisamkeit, sondern mehr um 
das Miteinander.

Angefangen hat alles vor drei Jah-
ren in Berlin. Eine Gruppe, die schon 
Erfahrungen mit anderen Projekten 
gesammelt hatte, entwickelte das 
Konzept für das Portal nebenan.de. 
Da es an Austausch fehlte, wurde ein 

kleines Netzwerk für die direkte Um-
gebung entwickelt. Der erfolgreiche 
Test führte dazu, dass es im Herbst 
2015 bundesweit losging, und bis 
heute wächst die Zahl der Nachbar-
schaften beständig. Ein Jahr nach 
dem Start waren es bereits 1.600 ak-
tive Nachbarschaften. Waren es am 
Anfang große Städte wie Berlin, 
Hamburg, München, die die lokale 
Vernetzung probten, kommen jetzt 
immer mehr kleinere Städte und 
auch Dörfer hinzu. Und es sind kei-
neswegs nur Junge, die den Aus-
tausch suchen. Gerade für ältere 
Menschen sei die Idee der lokalen 
Vernetzung interessant, so Ina 
Brunk, Mitgründerin des Projekts.

„In Frankfurt gibt es 45 aktive 
Nachbarschaften“, berichtet die Wer-
bekauffrau und Wirtschaftspsycho-
login. Besonders aktiv seien das Nord- 
end und Bockenheim. Die Bezirke 
Nordend-Süd-Ost und Bockenheim 
Mitte zählen beispielsweise jeweils 
mehr als 400 registrierte Nachbarin-
nen und Nachbarn. Viel los ist auch 
im Westend. Hier hat sich Michael 
Zinner angemeldet. Der 72-Jährige 
stellt fest, dass sich auf der Plattform 
immer mehr tut, mittlerweile findet 
er täglich zwei bis drei E-Mails in sei-
nem virtuellen Briefkasten. Auch 
hier geht es um Suchen und Finden. 
Wer kennt eine gute Putzhilfe? Wer 
kann mir bei PC-Problemen helfen? 

Aus Nachbarn können Freunde werden. Beim Netzwerk Neue Nachbarschaften feiert man gemeinsam am Eschersheimer Wasserturm.

Online-Portal bietet die Chance, Nachbarschaften zu gründen
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Wer braucht eine Leiter? Außerdem 
werde zu Treffen aller Art eingela-
den. Zinner beurteilt das Portal ne-
benan.de sehr positiv. „Die Plattform 
bietet die Chance, andere Menschen 
kennenzulernen.“ 

Getroffen wird sich im richtigen 
Leben

Dies bestätigt auch Ina Brunk: „Es 
ist ein guter Weg, um Bekanntschaf-
ten zu knüpfen.“ Es geht nicht nur 
darum, eine Glühbirne zu wechseln 
oder einen Hundesitter zu finden, 
sondern um mehr Austausch und 
Kontakt. Gemeinsame Unterneh-
mungen werden online angebahnt, 
aber in der Realität ausgeführt: Mu-
seumsbesuche, Spieleabende, Tan-
zen, Wandern. Dafür treffen sich die 
Nachbarn nicht online, sondern im 
richtigen Leben. Das ist für Ina 
Brunk eine der positiven Überra-
schungen des Projekts: „Das Be-
dürfnis sich zu treffen und gemein-

sam Dinge zu unternehmen ist sehr 
groß.“ 

Es kann jedoch passieren, dass 
für ein Gebiet noch keine Nachbar-
schaft verzeichnet ist, denn nach 
unten gibt es eine Grenze: Erst wenn 
sich mehr als zehn Personen ange-
meldet haben, wird die Nachbar-
schaft eröffnet. Die Erfahrung habe 
gezeigt, dass es eine gewisse Zahl 
an Menschen braucht, um eine 
Gruppe am Leben zu halten.

Wer sich anmeldet, der kann si-
chergehen, dass er auf wirklich exis-
tierende Menschen trifft. Um zu ver-
hindern, dass sich Personen unter 
Phantasienamen anmelden, werden 
jeder Name und jede Adresse verifi-
ziert, bevor sie freigegeben werden. 
Stellt der Kontaktwillige dann fest, 
dass in seiner Umgebung zu wenige 
Personen angemeldet sind, kann er 
aktiv werden und Starthilfe beantra-
gen. In seinem Namen werden dann 
Zettel in die umliegenden Briefkäs-

ten verteilt, die einen Zugangscode 
für das Netzwerk enthalten. Und 
dann klappt’s vielleicht auch mit den 
Nachbarn.              Birgit Clemens

  Sie planen und gestalten Ihr Leben bewusst und 
wissen, was Sie wollen.

  Sie haben Interesse am Gemeinschaftsleben und 
besonderen kulturellen Veranstaltungen.

  Wenn Sie krank werden, erwartet Sie kompetenter, 
 individueller und menschlicher Service  – durch 
 unseren GDA-Betreuungs- und ambulanten Pflege-
dienst. Oder Sie bleiben stationär bei uns im Wohn-
pflegebereich, in dem wir auch Kurzzeitpflege, 
z. B. nach einem Krankenhausaufenthalt, anbieten.

GDA Wohnstift Frankfurt am Zoo
Waldschmidtstraße 6 · 60316 Frankfurt
Telefon 069 40585-0 oder 0800 3623777 (gebührenfrei) 
www.gda.de 

Besuchen Sie uns und lernen Sie uns kennen: Das Wohn-
stift, die Leistungen und die Menschen, die dort wohnen 
und arbeiten. Wir freuen uns auf Sie! 

Unsere Info-Nachmittage: 
jeweils sonntags um 15.00 Uhr,
29. Januar, 26. Februar und 26. März 2017

Wohnen und Leben mit Anspruch.

GDA0523_AZ_Infonachmittag_Frankfurt_1.Quartal_185x133.indd   1 18.11.16   13:45
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Wanderungen durch den Tau-
nus, Kegeln, Spielenach-
mittag, Spaziergänge durch 

die Region oder Städtefahrten: Wer 
glaubt, dass sich die Nutzer des Web-
treffs  „Feierabend“ für die Alters-
gruppe 50+ nur in der digitalen Welt 
begegnen und austauschen, sieht 
sich mächtig getäuscht. Hinter dem 
vielfältigen Erkundungsprogramm 
der Regionalgruppe Rhein-Main 
steckt vor allem das Ehepaar Helmut 
und Sigrid Becker. Sie sind die bei-
den Regionalbotschafter der Gruppe, 
die sie vor 15 Jahren mit aus der Taufe 
gehoben haben. 

„Ich hatte damals in unserer Fern-
sehzeitschrift ‚Hörzu‘ über diesen 
neuen Webtreff ‚Feierabend‘ gelesen 
und meinem Mann gesagt: ‚Du musst 
mal etwas machen. Das wäre doch 
etwas‘“, berichtet Sigrid Becker, die 
mit ihrem Mann seit 20 Jahren in 
Mühlheim-Lämmerspiel lebt. Ihr 
Mann war nämlich kurz zuvor in den 
Vorruhestand gegangen. Nicht wirk-
lich freiwillig, sondern weil er zu 
dem Zeitpunkt krank war: „Ich bin 
danach in ein Loch gefallen. Ich war 
dann schon seelisch etwas ange-
schlagen“, erzählt der heute 75-Jähri-
ge freimütig. Doch Helmut Becker ist 

nicht der Typ, der sich so leicht sei-
nem Kummer hingibt, sondern einer 
„der sich an den eigenen Haaren aus 
dem Sumpf zieht“. So war das auch 
bei dem Seniorenportal, das tatsäch-
lich seine Neugier geweckt hatte: 
„Aufgrund meines Berufs war ich 
computer- und internetaffin.“ Zudem 
bot das Portal die Möglichkeit, dass 
beide aktiv werden konnten. 

Die Beckers registrierten sich bei 
„Feierabend.de“ und bauten die Re-
gionalgruppe Frankfurt-Rhein-Main 
auf. In erster Linie war es ihr Anlie-
gen, andere Menschen mit ähnlichen 
Hobbys kennenzulernen. „Das Chat-
ten mit den anderen Mitgliedern ist ja 
eine Sache. Aber sehr schnell wurde 
klar, dass man sich treffen und ge-
meinsam etwas unternehmen woll-
te“, erläutert Helmut Becker. Und so 
waren es er und seine Frau, die in ih-
rer Funktion als Regionalbotschafter 
seither vor allem das umfassende 
Ausflugs- und Aktivitätenprogramm 
organisieren. Gut 30 Aktive zählt die 
Gruppe. Die Teilnehmer sind zwi-
schen 60 und Ende 70 Jahre alt. Neue 
Mitglieder sind immer willkommen. 
Viele Freundschaften sind dadurch 
entstanden, sagt die 77-jährige Sigrid 
Becker. Zudem gibt es ein Angebot für 

Interessierte, die nicht mehr so fit und 
mobil sind, sich aber trotzdem mit an-
deren treffen wollen. Dieses Angebot 
koordiniert allerdings Juli Brig.

Regionalgruppen ehrenamtlich 
koordiniert

Dass sich der Webtreff zu einer ech-
ten Freizeitbörse entwickelt hat, de-
ren Mitglieder nicht nur chatten, son-
dern sich im wahren Leben begeg-
nen, war durchaus im Sinne des Er-
finders. Der Frankfurter Alexander 
Wild, der mehrere Onlineshops auf-
gebaut hat, realisierte das Portal von 
1996 an. „Die Idee kam mir wegen 
meiner Mutter. Ich hatte ihr das In-
ternet nähergebracht und war für sie 
auf der Suche nach Seiten, wo sie 
Kontakte finden konnte, und fand 
nichts. Also, machte ich mich daran, 
selbst einen solchen Treff aufzubau-
en. Es ging darum, Menschen mit 
ähnlichen Interessen zu vernetzen. 
Der Austausch sollte aber nicht nur 
virtuell bleiben“, berichtet der heute 
50-Jährige. Das Vorhaben fand gro-
ßen Anklang. Aufgrund des riesigen 
Zuspruchs wurden Regionalgruppen 
mit eigenen Websites gebildet, die 
die Regionalbotschafter – wie das 
Ehepaar Becker – ehrenamtlich ko-
ordinieren. 2008 zeichnete das Bun-
deswirtschaftsministerium das Seni-
orenportal mit einem Sonderpreis 
beim Wettbewerb „Wege ins Netz“ 
aus. Heute gibt es 125 Regionalgrup-
pen mit gut 182.000 registrierten Mit-
gliedern und täglich 500 Veranstal-
tungen. „Man kann sich aber auch 
informieren, ohne registriert zu 
sein“, betont Wild: „Es ist schön zu 
sehen, was sich aus einer Idee entwi-
ckelt hat.“                 Sonja Thelen

Noch längst nicht Feierabend
Über 50-Jährige vernetzen sich übers Internet und unternehmen 
viel miteinander
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Bei „Feierabend.de“ gibt es neben der 
Regionalgruppe Rhein-Main noch die 
Regionalgruppe Frankfurt-City. Die 
bundesweite Startseite www.feierabend.
de informiert über die über ganz Deutsch-
land verteilten Regionalgruppen. Wer sich 
auf den Gruppenseiten registriert, kann 
dort Kontakt zu den Regionalbotschaftern 
aufnehmen und erfährt, welche Veranstal-
tungen anstehen. the 
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Seniorenbeirat Dezember 2016
Sitzung des Seniorenbeirats

Die Dezember-Sitzung hatte den 
Themenschwerpunkt „Senio-
ren und Verkehr“. Verkehrsde-

zernent Klaus Oesterling erklärte, 
dass er die Forderung des Senioren-
beirats nach einem günstigeren Seni-
orenticket in jedem Fall unterstützt. 
Oesterling: „Meine Vorstellung ist, 
dass wir bis 2017/2018 ein Seniorenti-
cket haben.“ Ein weiteres Anliegen 
des Verkehrsdezernenten: Er möchte 
verstärkt dafür sorgen, dass Fußgän-
ger Bürgersteige alleine nutzen und 
nicht mit Fahrradfahrern teilen müs-
sen. Dafür seien verstärkte Kontrol-
len nötig. Er rechnet außerdem da-
mit, dass bis 2022 alle U-Bahnstatio-
nen barrierefrei umgebaut sind, aber 
eine vollständige Barrierefreiheit im 
Öffentlichen Personennahverkehr 
bis dahin nicht erreicht werden 
kann. 

Es war die letzte Sitzung des Seni-
orenbeirats im Jahr 2016 und zu-
gleich die letzte Sitzung der Interes-
senvertretung in seiner zehnten 
Wahlperiode. Wenn der Seniorenbei-
rat das nächste Mal im Februar tagt, 
werden viele Ortsbeiräte neue Vertre-
ter für den Seniorenbeirat ernannt 
haben und viele langjährige Mitglie-
der ausscheiden. Daher war es der 
Vorsitzenden des Seniorenbeirats der 
Stadt Frankfurt, Dr. Renate Sterzel, 
in der Sitzung ein großes Anliegen, 
über die vergangenen fünf Jahre Bi-
lanz zu ziehen und sich bei den aus-
scheidenden Mitgliedern für ihr En-
gagement zu bedanken. Die Öffent-
lichkeitsarbeit, Änderungen an der 
Satzung und ein Antragsrecht in der 
Stadtverordnetenversammlung hat 
der Seniorenbeirat immer wieder 
aufgegriffen und auch die Diskussi-
on mit den Dezernenten nicht ge-
scheut, führte Sterzel aus. Die aus 
Sicht des Seniorenbeirats unzurei-
chende Presse- und Öffentlichkeits-
arbeit des Gremiums war Thema ei-
ner Sitzung mit Seniorendezernentin 
Prof. Dr. Daniela Birkenfeld und spä-

ter mit Oberbürgermeister Peter Feld-
mann. 

Zudem habe sich der Seniorenbei-
rat beispielsweise in diversen Gremien 
aktiv eingebracht, wie in der Landes-
seniorenvertretung oder im Fahr-
gastbeirat, an den Aktionswochen 
Älterwerden beteiligt und Präsenz 
bei Tagungen und Konferenzen ge-
zeigt. Besonders rührig seien die  
Bergen-Enkheimer Seniorenbeiräte 
Dr. Klaus Schaeffer und Rainer Luck-
haus gewesen. Weniger erfolgreich 
sei die Erstellung von Stadtteilbro-
schüren zu seniorengerechten Ge-
schäften verlaufen, die nicht vom ge-
samten Seniorenbeirat unterstützt 
wurde, merkte Sterzel an. 

Bewährt habe sich allerdings ihre 
Idee, jede Sitzung des Seniorenbei-
rats unter einen Themenschwer-
punkt zu stellen und sich dazu Ver-
treter aus dem Magistrat und der Ver-
waltung einzuladen. Die Bandbreite 
reichte von Ethik in der Pflege, alten-
gerechtem Wohnen über Seniorenfit-
nessanlagen, Gesundheit im Alter, 
das Jahr der Senioren, das der Ober-
bürgermeister 2015 ausgerufen hatte, 
bis hin zu Kultur- und Bildungsange-
boten der Stadt Frankfurt für Ältere. 

Verärgert zeigte sich der Senio-
renbeirat in der Dezember-Sitzung 
darüber, dass Magistrat und Stadt-
verordnetenversammlung darüber 
nachdenken, die Bezüge für viele  
Ehrenamtliche im Dienste der Stadt 
deutlich anzuheben, der Senioren-
beirat aber anscheinend „vergessen“ 
wurde.

Was getan werden müsse, um von 
außen stärker wahrgenommen zu 
werden, stand erneut im Fokus. So 
regte der Seniorenbeirat in einem 
einstimmig verabschiedeten Antrag 
an, dass entweder Mitglieder des 
Gremiums selbst den Bericht über 
die Sitzung für die Senioren Zeit-
schrift verfassen oder dass neben 
dem von einer Journalistin geschrie-
benen Artikel eine neue Rubrik ein-

geführt wird, die den Inhalt der An-
träge vollständig wiedergibt – samt 
den Antworten des Magistrats. 

Petra Frank, Referentin von Seni-
orendezernentin Daniela Birkenfeld, 
machte indes deutlich, dass die Seni-
oren Zeitschrift als Medium nicht da-
für konzipiert sei, die komplette Ar-
beit des Seniorenbeirats und seine 
Anträge vorzustellen. „Das käme ei-
ner Veröffentlichung wie in einem 
Amtsblatt gleich. Das ist nicht das, 
was unsere Leser wollen“. Heinrich 
Trosch (4) ergänzte: „Es gibt viele 
Formen von Öffentlichkeitsarbeit. 
Eine könnte sein, dass wir künftig 
unsere Anträge auf unserer Home-
page veröffentlichen.“    Sonja Thelen

RätselauflösungNürnberger Trichter

Kombinationsrätsel

Lustiges Silbenrätsel

Symbol-Rätsel

Schachaufgabe Nr. 24

Plattenrätsel

P. Sokolov
(Schachmaty 1952,

1. Preis)

Weiß am Zug gewinnt.

Kontrollstellung:
Weiß: Kf1, Th6, Lc1,
Bb4, e2 (5)

Schwarz: Kh8, Td5,
Lh2, Bf7, h7 (5)

Schwedenrätsel:

24

Die Selbstlaute:
- a ä e e i i o u -

sind den folgenden Mitlauten:
h h r b m f n g t v l w n d

so beizuordnen, dass sie ein
Sprichwort ergeben.

Der Nürnberger Trichter ist stu-
fenweise mit Wörtern auszufül-
len. Jedes nächsthöhere Wort hat
einen Buchstaben mehr, bei Be-
darf können die Buchstaben
durcheinander geschüttelt wer-
den.

1 Abk. für Schnellbahn, 2 Zei-
chen für Selen, 3 lat.: Ding, Sa-
che, 4 Holzraummaß, 5 Männer-
name, 6 Herbstblume/Mz., 7 Ker-
zenmaterial, 8 Behälter.

Auflösung aus der vorigen Nummer

Es sind achtbuchstabige Wörter zu bilden, die im Feld mit
dem Pfeil beginnen und im Uhrzeigersinn um das Zahlenfeld
laufen. Jedes der Wörter hat mit dem vorhergehenden zwei
Buchstaben gemeinsam.
1 Wolfsspinne, 2 Luftdruckmaß, 3 Schlagballspiel, 4 griech.
Philosoph, 5 spanischer Tanz.

Jedes Symbol be-
deutet eine Zahl,
gleiche Symbole
also gleiche Zah-
len. Durch Überle-
gen und Probieren
sind die richtigen
Zahlen herauszu-
finden.

Aus den Silben: ak - bar -
bar - bass - bau - bein - bril
- denk - dio - dol - en - er -
gum - hal - horn - kon - lart
- le - le - le - li - li - mi - mil
- ni - obst - por - ra - rau - ta
- tiv - tra - treu - tung - zel
sind 12 Wörter mit folgen-
den doppelsinnigen Bedeu-
tungen zu bilden.

Die letzten Buchstaben – von
oben nach unten gelesen –
ergeben eine Preiserhöhung
für einen Gedichtsteil.

1 
so rege wie ein Rundfunk-
gerät

2 
Augenglas für ein Blasin-
strument

3 
Nachtlokal für. geistige Tä-
tigkeit

4 
entgegengesetztes Saiten-
instrument

5 
prima Weise

6 
elastisches Wabenteil

7 
Strichen ergeben sein

8 
in einem Dichterhafen ge-
brautes engl. Bier

9 
Kleinstnachtlokal

10
Tierhöhle für essbare
Früche

11
schartiger Körperteil

12
Pflege eines persönlichen
Fürwortes

Schach:
1. f7 - f8T! Kd7 x d6; 2. Tf8 - d8† (Ob-
wohl der schwarze König nun vier
Auswege hat, immer wird er vom
Läufer d2 mattgesetzt.) Also entwe-
der 3. La5, 3. Lg5, 3. Le3 oder 3. Lc3
matt.

Rösselsprung:
Was wir am Tage vorgenommen,
pflegt uns im Schlafe vorzukommen.

Schüttelrätsel:
Modell, Traube, Skonto, Rhodos.

Zahlenrätsel:
1 Dreher, 2 Europa, 3 Manege, 4 Me-
trum, 5 Ulster, 6 Tundra, 7 Imbiss, 8
Gewehr, 9 Eriwan, 10 Niveau, 11
Grille, 12 Engtal = Dem Mutigen ge-
hoert die Welt.

Füllrätsel:
Herzlosigkeit ist der schlimmste
Herzfehler.

5
1 7 5 3
4 2 7

7 8 5 3 4 1
2 5 6

9 7 2 1 8 5
3 8 1

4 3 7 2 1 6
8 1 9

1 7 4 3 2

6

9

3 8

6 3 4

2 4

2 4 8 9
1 9 6

9 2
8 1 9 4 3 7

5 4 6 7 2 9
5 8

6 3 5 7
9 8 6 5

6

G&G Dienst 24/10 – Seite 6

„Nun frag ihn doch endlich nach seinem Bodybuilding-Kursus!“

Wie gemein!
Erfreut erklärt die Sängerin:

„Ich werde demnächst im Aus-
land auftreten.“ - Darauf der
Kritiker: „Gnädige Frau, das
finde ich sehr rücksichtsvoll von
Ihnen!“

✱

„Warum hast du denn deine
Frau überredet, Blockflöte statt
Klavier zu spielen?“ - „Bei
Blockflöte kann sie wenigstens
nicht singen!“

✱

„Mutti, lass mich bitte einmal
auf einem Kamel reiten!“, bet-
telt Willi. „Reite auf Papi, das
ist dasselbe!“

✱

Piefke auf dem Polizeipräsi-
dium: „Meine Frau ist ver-
schwunden!“ - „Wann?“ - „Vor
fünf Wochen!“ - „Warum haben
Sie denn mit Ihrer Vermissten-

anzeige solange gewartet?“ -
„Ich wagte es nicht zu glauben!“

✱

Wutschnaubend schleudert
der Fernseh-Programmdirektor
die Kritiken in die Ecke: „Da
regen sich nun die Leute auf,
weil wir einen Spielfilm zum
vierten Mal wiederholt haben!
Und im Kino ist er neun Wo-
chen jeden Tag zu sehen!“

✱

„Stimmt es eigentlich, dass
deine Frau eine Stenotypistin
war?“ - „Ja, sie spricht heute
noch über 370 Silben in der Mi-
nute!“

✱

„Wir haben jetzt eine teurere
Wohnung“, prahlt Emil bei sei-
nen Freunden. „Warum, zieht ihr
um?“ - „Nein, das nicht, aber der
Hauswirt hat die Miete erhöht!“

Der Nächste, bitte!
„Herr Doktor, Ihre Medizin

ist mir viel zu bitter!“ - „So?“ -
„Ja, hat Ihnen Ihre Sprech-
stundenhilfe nicht gesagt, dass
ich Privatpatient bin?“

✩

„Herr Doktor, ich glaube,
dass ich ein Hund bin.“ - „Das
kriegen wir schon. Jetzt legen
Sie sich erst einmal ganz ruhig
auf die Couch, ja?“ - „Oh nein!
Das geht nicht. Ich darf nicht
auf Polstermöbel!“

✩

Ein Humorist rennt zum Psy-
chiater: „Helfen Sie mir bitte,
Herr Doktor, ich glaube mit mir
stimmt etwas nicht. Neuerdings
lache ich sogar über meine ei-
genen Witze!“

✩

„Sollte ich nicht vielleicht ein
paar Tage im Bett bleiben, Herr
Doktor?“, fragt der erschöpfte
Angestellte. „Nein, lieber ein
paar Nächte!“

„Herr Doktor“, klagt der Pa-
tient, „ich glaube, ich bin ein
Pferd.“ - „Da kann ich Ihnen
helfen. Aber das wird eine Men-
ge Geld kosten“, erwidert der
Psychiater. „Das macht nichts.
Ich habe doch am vorigen Sonn-
tag den Großen Preis von Ba-
den-Baden gewonnen!“

✩

Arzt: „Ich kann nichts fest-
stellen, es wird wohl am Alko-
hol liegen.“ Patient: „Machen
Sie sich nichts draus, Herr Dok-
tor. Ich komme dann noch mal
wieder, wenn Sie nüchtern
sind!“

✩

Überfülltes Wartezimmer ei-
nes Arztes. Eine Frau jammert:
„Ach, ich kann gar nicht mehr
aufstehen, mein Fuß ist einge-
schlafen.“ Darauf die Nachba-
rin: „Was heißt da eingeschla-
fen? Dem Geruch nach muss er
schon eine Weile tot sein!“

Klein Lisa

„Zwei Kilo Pralinen und 100 Gramm Kartoffeln … Könn-
te es sein, dass du da etwas verwechselt hast?“

„Sven und ich haben jeder ein eigenes Zimmer, nur die
arme Mama muss noch mit Papa zusammen schlafen!“

„Opa, hast du meine Rollschuhe gesehen?“

Rätsel und Spaß

Schwedenrästel S. 74

Schach
1. f7 - f8T! Kd7 x d6; 2. Tf8 - d8† (Obwohl

der schwarze König nun vier Auswege hat, 

immer wird er vom Läufer d2 mattgesetzt.) 

Also entweder 3. La5, 3. Lg5, 3. Le3 oder 

3. Lc3 matt.

Original und Fälschung S. 58

Was macht der Flieger über der Stadt? Es 

fehlen zwei Buchstaben im Homer-Zitat. Ein 

Schornstein ist dazu gekommen. Eine Strebe 

fehlt rechts. Der Baum ist enorm gewachsen. 

Die Frau im Mittelpunkt läuft zweimal über 

den Steg. Der Schatten des Manns ist kopflos.
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Wohnen im Alter – Broschüre der Wohnberatung 

Treppe zu lang? Türschwellen 
zu hoch? Bad zu eng? Vieles, 
was in jüngeren Jahren gar 

nicht wahrgenommen wird, kann im 
Alter Probleme bereiten. Umbauten, 
aber auch schon kleine Veränderun-
gen können älter werdenden und  
alten Menschen nicht nur das Leben 
erleichtern und komfortabler gestal-
ten, sondern auch wesentlich dazu 
beitragen, trotz körperlicher Ein-
schränkungen in den eigenen vier 
Wänden zu bleiben. Die Wohnbera-
tung der Leitstelle Älterwerden im 
Rathaus für Senioren gibt in einer 
Broschüre (Wohnen im Alter – 
Wohnberatung) hilfreiche Tipps,  
wie mit kleineren Hilfen oder größe-

ren Umbauten die Wohnung barrie-
refrei(er) gemacht werden kann.  
Untergliedert ist die Broschüre in 
verschiedene Bereiche, so etwa den 
Weg zur Wohnung und ins Haus, das 
Badezimmer oder die Stufen und 
Schwellen in der Wohnung. Auch 
wie Gefahren erkannt und beseitigt 
und Stürzen vorgebeugt werden 
kann, wird in dem Heft beschrieben. 
Zur finanziellen Unterstützung bei 
Umbaumaßnahmen gibt es einen 
Überblick. Wer sich mit konkreten 
Umbauplänen trägt, kann bei der 
Wohnberatung einen Termin verein-
baren, bei dem individuelle Fragen 
geklärt werden können (Telefon 
069/212 706 76).      red

Neues Projekt – 
Tanzen kennt kein Alter

Wer heute zwischen Anfang 
60 und Mitte 70 Jahre alt 
ist, der hat vielleicht als 

junger Mensch begeistert Rock’n’Roll 
getanzt, sich zu den Beats der Beat-
les oder den rockigen Klängen der 
Rolling Stones bewegt oder es ge-
liebt, auf Bällen, Hochzeitsfeiern 
oder anderen geselligen Empfängen 
einen Walzer oder einen Cha-Cha-
Cha aufs Parkett zu legen. Doch 
wenn man älter wird, fehlen oft die 
Gelegenheiten, den Leidenschaften 
zu frönen, denen man sich in jungen 
Jahren hingegeben hat. Mit Sehn-
sucht erinnert man sich daran und 
möchte sich mal wieder zur Musik 
bewegen. Aber im Alter scheuen sich 
viele davor. Auch gibt es kaum pas-
sende Orte oder die passende Gesell-
schaft, um mal wieder zu tanzen. 
Dagegen will die Leitstelle Älterwer-
den im Rathaus für Senioren etwas 
tun. Zum Start der „Aktionswochen 
Älterwerden in Frankfurt“ möchte 
sie Tanzbegeisterte zu einem „Ro-
senball“ in die Villa Leonardi einla-
den. Wenn die Nachfrage entspre-

Gelegenheit, das Tanzbein zu schwingen, gibt es 
zum Beispiel beim Bunten Nachmittag während der 
Aktionswochen Älterwerden.  

chend ist, soll dieser Event zu-
gleich Auftakt für ein Tanzcafé 
sein, das beispielsweise alle 
zwei Monate in dem klassizis-
tischen Gartenhäuschen im 
Palmengarten seine Pforten 
öffnet. 

Schon länger hat Pia Flörs-
heimer, Leiterin der Leitstelle, 
die Idee für das Projekt „Geselligkeit 
& Spaß mit Tanz und Musik“. Zudem 
hätten viele tanzbegeisterte Damen 
und auch einige Herren diesen 
Wunsch geäußert, den die Stadt nun 
erfüllen möchte. „Bewegung ist ein 
wichtiger Gesundmacher, und wenn 
man es zur Musik tut, macht es ein-
fach mehr Spaß“, so Flörsheimer. Bei 
einem Tanzcafé, bei dem die Gesel-
ligkeit nicht zu kurz kommen soll, 
können die Gäste tanzen, wenn sie 
Lust haben, anderen zuschauen, 
sich unterhalten, flanieren und da-
bei etwas essen und trinken.

Um die Menschen über dieses 
Projekt zu informieren und um 
gleichzeitig zu erfahren, welche An-
forderungen potenzielle Gäste des 

Tanz-Cafés an dieses stellen, hat die 
Leitstelle einen Fragebogen vorbe-
reitet. Wer etwas im Rathaus für Se-
nioren zu erledigen hat, kann sich 
noch bis Ende Januar an der Umfra-
ge beteiligen. Pia Flörsheimer hofft 
auf eine rege Beteiligung: „Ich bin 
schon sehr gespannt auf unseren 
ersten Rosenball am 19. Juni, mit 
dem wir die Aktionswochen starten, 
und der den passenden Bogen zu 
unserem unterhaltsamen Abschluss, 
dem Bunten Nachmittag, spannt.“ 

Sonja Thelen

Die Broschüre liegt im Rathaus für 
Senioren und in den Sozialrathäusern 
aus. Sie kann angefordert werden bei: 
Rathaus für Senioren, 
Hansaallee 150, 60320 Frankfurt/Main, 
und steht auf der Internetseite 
www.aelterwerden-in-Frankfurt.de  
zum Download bereit.                       red

Wer den Fragebogen zugeschickt 
bekommen möchte, wendet sich an  
die Leitstelle Älterwerden, Telefon: 
069 / 212 - 44 901 oder -49 944 oder per 
E-Mail an: aelterwerden@stadt-frankfurt.de 
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Vier Jahre hat es gedauert, 
doch nun können sich die Be-
wohner des Justina von 

Cronstetten Stifts in der Arndtstraße 
38 freuen: In dem fast 20 Jahre alten 
Haus gibt es nun anstatt der 15 Dop-
pelzimmer, 30 Einzelzimmer mit ei-
nem eigenen Bad und damit  erheb-
lich mehr Wohnkomfort. Prof. Dr. 
Daniela Birkenfeld gratulierte an-
lässlich des Einzugs im September 
2016 zu einer „deutlichen Verbesse-
rung der Standards“ und beschei-
nigte dem Haus besondere Gemüt-
lichkeit durch seine überschaubare 

Größe. Besonders lobte sie die Philo-
sophie des Hauses, die auf die Crons-
tett- und Hynspergische evangeli-
sche Stiftung zurückgeht, die in die-
sem Jahr 250 Jahre alt geworden ist. 
Sie wende sich auf eine sehr einfühl-
same Weise den Menschen zu, die 
Unterstützung und Hilfe benötigten. 
Nicht zuletzt sei dies dem Heimleiter 
Michael Graber-Dünow zu verdan-
ken, der darüber hinaus mit seinen 
Büchern sehr überzeugend an einer 
qualitativ hochwertigen Weiterent-
wicklung der Pflegeheime arbeitet.                                
                                                               red

Beifall für verbesserte Standards, da kann auch die Sozialdezernentin  
getrost applaudieren.

Altenpflegeheim bietet  
mehr Komfort
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Im Zweifel bestimme ich!

Die Betreuungsbehörde führt 
in der Zeit vom 13. bis 17. März 
eine Veranstaltungsreihe zum 

Thema Vorsorgevollmachten, Be-
treuungsverfügungen und Patien-
tenverfügungen durch. Personen, 
die Vollmachten wahrnehmen oder 
ehrenamtliche Betreuungen über-

nehmen, erhalten hier ebenso aus-
führliche Informationen wie diejeni-
gen, die Vorsorge treffen wollen für 
den Fall, dass sie einmal nicht mehr 
selbst entscheidungsfähig sein soll-
ten.

Die Veranstaltungsreihe beginnt 
mit einer Auftaktveranstaltung am 

13. März um 16 Uhr im Rathaus für 
Senioren in der Hansaallee 150 mit 
einem Grußwort von Stadträtin Prof. 
Dr. Daniela Birkenfeld, dem sich ein 
Vortrag zur Vorsorgevollmacht an-
schließt. Am 14. März informieren 
die Frankfurter Betreuungsvereine 
über Betreuungsverfügungen und 
beantworten Fragen. Die Betreu-
ungsbehörde stellt ihren Leitfaden 
für ehrenamtliche Betreuer und Voll-
machtnehmer vor. Am 15. März wer-
den Informationen für Vollmacht-
nehmer und ein Vortrag in einfacher 
Sprache zum Thema Vorsorgevoll-
macht angeboten. Der 16. März wid-
met sich umfassend dem Thema der 
Patientenverfügung und damit ver-
bundenen Ethikfragen. Zum Ab-
schluss am 17. März gibt es eine Podi-
umsrunde mit Vertretern des Betreu-
ungsgerichts Frankfurt am Main, der 
überörtlichen Betreuungsbehörde 
des Sozialministeriums und Mitar-
beitenden der Betreuungsvereine. 
Dort können noch offene Fragen be-
sprochen werden.

Alle Veranstaltungen finden im 
Rathaus für Senioren statt. Die 
Räumlichkeiten sind entsprechend 
ausgeschildert. Die Veranstaltungen 
sind kostenfrei. Eine Anmeldung ist 
nicht erforderlich. Einlass ist ab  
15 Uhr. An allen Terminen können 
Teilnehmende sich ihre Unterschrift 
unter ihre Vorsorgevollmacht kosten-
frei beglaubigen lassen. Dazu müs-
sen sie sich ausweisen und gültige 
Ausweispapiere vorlegen.

Jonathan-Aaron Pflügel

Weitere Informationen erhalten  
Sie unter folgenden Telefonnummern:
069/212 35135 Roswitha Traut, 
069/212 37056 Yasmin Türksen und 
069/212 38176 Jonathan-Aaron Pflügel.  

Veranstaltungsreihe der Betreuungsbehörde rund um die Vorsorge
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Auch für das Jahr 2017 kann die 
Leitstelle Älterwerden im Rat-
haus für Senioren Tagesfahr-

ten zu attraktiven und reizvollen 
Ausflugszielen und Sehenswürdig-
keiten im Sommer anbieten. In die-
sem Jahr wurden, um vielen Frank- 
furter Bürgern die Teilnahme an den 
Fahrten zu ermöglichen, 75 Reise-
gruppen mit insgesamt 3.525 Teilneh-
mern eingeplant, die von Helfern des 
Deutschen Roten Kreuzes begleitet 
werden.

Teilnahmebedingungen

Die Teilnahme an den Ausflügen ist 
an keine Einkommensgrenze gebun-
den. Mitfahren können alle Frank- 
furter ab 65 Jahren. Bei gemeinsam 
teilnehmenden Ehepaaren oder Le-
benspartnern kann ein Partner auch 
jünger (ab 60 Jahre) sein. Falls mehr 
Nachfrage besteht als Karten vorhan-
den sind, werden vorrangig  
Alleinstehende berücksichtigt und 
diejenigen, die im vergangenen Jahr 
nicht an den Tagesausflügen teilneh-
men konnten. Wer über einen 
Schwerbehindertenausweis mit dem 
Merkmal „B“ verfügt, kann auch für 
eine erwachsene Begleitperson eine 
Karte erwerben.

Wo gibt es Karten?

Der Kartenverkauf erfolgt über die 
Sozialbezirksvorsteher (SBV). Wer 
sich für eine Teilnehmerkarte vor-
merken lassen möchte, muss sich 
bei dem je nach Stadtbezirk zustän-
digen SBV telefonisch bis spätes-
tens 10. Februar 2017 anmelden 
(Anschriften hierzu siehe Seite 22). 

Tagesfahrten mit Bus und Schiff  vom 8. Mai bis 11. September 2017

Senioren Zeitschrift 1|2017

Fahrttermine:
vom 8. Mai bis 30. Juni und
vom 17. Juli bis 11. September

Der Reisebus startet werktags 
um 8 Uhr von der Abfahrts-
stelle im jeweiligen Frank- 

furter Stadtteil in die Barockstadt 
Fulda.

Stadtführer erwarten die Gäste 
um 10 Uhr für einen Rundgang in 
zwei Gruppen durch die historische 
Altstadt (überwiegend Kopfstein-
pflaster; deshalb wird festes 

Busausflug in die Barockstadt Fulda

Schuhwerk empfohlen!), mit mögli-
cher Besichtigung des Fuldaer Doms 
(nicht bei Gottesdiensten, Proben 
oder Trauungen). Dieser endet gegen 
11.30 Uhr an der romantischen Wiesen- 
mühle. Dort wird im Restaurant 
„Mühlenstube“ ab 12 Uhr das Mittag-
essen serviert.

Die Wiesenmühle liegt idyllisch 
direkt am Naherholungsgebiet an 
den Fuldaauen. Sie hat das größte 
produktiv genutzte Mühlrad Euro-
pas, welches das Gebäude bis heute 

Da es für jeden Stadtbezirk nur eine 
begrenzte Anzahl von Karten gibt, 
kann die Vormerkung nur unter 
Vorbehalt entgegengenommen wer-
den.

Der Eigenanteil an der Karte für 
beide Touren beträgt 30 Euro. In die-
sem Preis sind sowohl der Land- als 
auch der Schiffsausflug mit jeweils 

Mittagessen und Kaffeegedeck ent-
halten. Grundsicherungsempfänger 
und Frankfurt-Pass-Inhaber haben 
die Möglichkeit, kostenfrei an die-
sen Tagesfahrten teilzunehmen. Sie 
kaufen die Karte bei ihrem SBV und 
lassen sich den Betrag anschließend 
in ihrem zuständigen Sozialrathaus  
erstatten.

Der Dom mit Michaelskirche

Die Mühlenstube liegt idyllisch an den Fuldaauen.

Weltbekannt: der Fuldaer Dom
Fachwerkarchitektur
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über einen Generator mit Strom ver-
sorgt. Sie ist erstmalig urkundlich im 
Jahre 1337 erwähnt.

Die Eingänge befinden sich auf der 
Hofseite am PKW-Parkplatz. Am Ein-
gang (Brauhaus) gibt es einen kleinen 
Stufenabsatz, innerhalb des Brauhau-
ses mehrere Stufen. Ein zweiter Ein-
gang (Restaurant) ist ebenerdig zu be-
gehen. Das Erreichen des Biergartens 
für Benutzer von Rollatoren und für 
Rollstuhlfahrer ist nur von der Rück-
seite des Gebäudes möglich. Die Toi-
letten sowie das barrierefreie Behin-
derten-WC befinden sich im Erdge-
schoss zwischen dem Brauhaus und 
dem Restaurant mit ebenem Zugang.

Nach dem Mittagessen besteht die 
Gelegenheit, die wunderbare Alt-
stadt mit der Fußgängerzone, histori-
schen Fachwerkhäusern und den 
Einkaufsläden noch näher zu erkun-
den. Dom, Stadtzentrum und weitere 
Sehenswürdigkeiten sind in zirka 
fünf bis zehn Minuten Fußweg gut zu 
erreichen. Alternativ ist ein Spazier-
gang durch das Naherholungsgebiet 
Fuldaaue (unterwegs befinden sich 
einige Sitzbänke; die Wege sind gut 
zu begehen) sehr empfehlenswert. 
Oder man nimmt sich einfach mal 
die Zeit, um in dem gemütlichen und 
urigen Biergarten mitten im Grünen 
zu sitzen.

Gegen 15.30 Uhr gibt es in der 
„Mühlenstube“ auch Kaffee und Ku-
chen, bevor dann etwa um 16.30 Uhr 
die Rückreise nach Frankfurt ange-
treten wird.

Kartenbestellung siehe Seite 22

Fahrttermine: vom 3. bis 6. Juli  
und vom 10. bis 13. Juli

Die Reisebusse starten um 7.30 
Uhr von den Abfahrtsstellen 
aus verschiedenen Frankfur-

ter Stadtteilen in Richtung Veits-
höchheim.

Nach Ankunft am Uferparkplatz, 
gegenüber den Mainfrankensälen, 
wartet um 10 Uhr die Mannschaft der 
„MS Franconia“ in zirka 150 Meter Ent-
fernung auf ihre Gäste, um sie nach 
Karlstadt am Main zu bringen. Kleine 
Stadtpläne zur Orientierungshilfe in 
Karlstadt liegen im Schiff bereit.

In guter und bewährter Tradition 
gibt es Mittagessen und musikali-
sche Unterhaltung auf dem Schiff.

Karlstadt ist von der Anlegestelle 
(Uferparkplatz) aus in wenigen 
Gehminuten bequem zu erreichen.

Dort gibt es eine sehr malerische 
und sehenswerte Altstadt mit Fach-
werkbauten und schönen Möglich-
keiten zum Einkaufen, Verweilen 
und Einkehren. Es sind keine größe-
ren Steigungen, aber wie in histori-

Schiffsausflug nach Karlstadt am Main

schen Altstadtgassen noch üblich, 
Kopfsteinpflaster vorhanden (des-
halb wird auch hier festes 
Schuhwerk empfohlen!).

Hinweis: Teilnehmer mit Rollato-
ren oder klappbaren Rollstühlen be-
nötigen zum Ein- und Ausstieg Un-
terstützung wegen des örtlichen 
Schiffsanlegers. Elektro-Rollstühle 
können hier nicht von Bord!

Nach Anlegen der „MS Franconia“ 
in Karlstadt ist für den Landgang zu-
nächst ein Orgelspiel (zirka 45 Minu-
ten) in der katholischen Stadtpfarr-
kirche St. Andreas vorgesehen. Im 
Anschluss steht noch gut eine Stun-
de zum Bummeln, Flanieren und 
Verweilen zur freien Verfügung.

Die Abfahrt des Schiffes nach 
Veitshöchheim ist für 15 Uhr ge-
plant. Während der Rückfahrt wer-
den noch Kaffee und Kuchen serviert. 
Gegen 17.30 Uhr erfolgt ab Uferpark-
platz Veitshöchheim die Rückfahrt 
mit dem Bus nach Frankfurt am Main 
zur jeweiligen Ausgangshaltestelle.

Kartenbestellung siehe Seite 22

Auch ein Blick nach oben lohnt. Karlstadt bietet schön renovierte Fachwerkhäuser, eine romantische Stadtansicht …

… hübsche Gassen und die Karlsburg. 
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 Altstadt/Innenstadt (010, 040, 050, 060)
Heide-Rose Schulz, Tel. 069/435235

Bahnhofsviertel (090)
Cihad Taskin, Tel. 069/75 00 95 61

Bergen-Enkheim (680)
Dieter Mönch, Tel. 06109 /312 25

Bockenheim (163, 341, 342)
Ilse Glowacki, Tel. 069/70724 46

Bockenheim (343)
Stefan Pfaff, Tel. 069/76 6828

Bockenheim (350)
Horst Blass, Tel. 069/773547

Bockenheim (361, 362)
Thomas Giertz, Tel. 069/70 6656

Bonames (491)
Paul Barth, Tel. 069/47861884

Bornheim (240)
Heinz Jürgen Oslislok, Tel. 069/45 4619

Bornheim (271, 272, 290)
Elsbeth Muche, Tel. 069/44 8875

Bornheim (281, 282)
Lieselotte Weber, Tel. 069/452254

Dornbusch-Ost (462, 463)
Helga Scholz, Tel. 069/514886

Eckenheim (461)
Jörn Siemers, Tel. 069/4289 4722

Eschersheim (451, 452)
Petra Schillkowski, Tel. 0152/55720924

Fechenheim-Nord (510)
Christel Ebisch, Tel. 069/42 697166

Fechenheim-Süd (520) 
Margot-Magdalene Grana, 
Tel. 069/413579

Frankfurter Berg (492)
Heide-Marie Teske, Tel. 0172/694 97 73

Gallus (152, 153, 154)
Hans-Jürgen Möller, Tel. 069/97393833

Gallus (161, 162, 164, 165)
Wolfgang Kreickmann, Tel. 069/730777

Ginnheim / Dornbusch (441, 442) 
Werner Marin, Tel. 069/96201025

Goldstein (532, 533)
Helmut Frank, Tel. 069/6665109

Griesheim (541, 542, 551, 552)
Peter Wagner, Tel. 069/38 4890

Gutleutviertel (151)
Yvonne Geelhaar, Tel. 069/253935

Hausen (410)
Herbert Töpfer, Tel. 069/762990

Harheim (660) 
Joachim Hüllen, Tel. 06101/41707

Heddernheim-Ost (431)
Frauke Reinhardt, Tel. 069/57 7348

Heddernheim-West (432)
Hans-Dieter Amthor, Tel. 0177-3361412

Höchst (570, 580, 591, 592)
Hans-Günter Neidel, Tel. 069/3124 95

Innenstadt (070, 080) 
Heide-Rose Schulz, Tel. 069/4352 35

Kalbach-Riedberg (650, 651) 
Klaus-Jürgen Hawer, Tel. 069/5022 92

Nied (561, 562)
Karin Willems, Tel. 069/3927 79

Nieder-Erlenbach (640)
Barbara Libbach, Tel. 06101/34964 68

Nieder-Eschbach (670)
Dr. Jutta Mildner, Tel. 069/50 83 0450

Niederrad (371, 372)
Marita Schock, Tel. 069/6663634

Niederursel-Ost (481, 483, 484)
Ingrid Damian, Tel. 0160/4463133

Niederursel-West (482)
Ilse Kerssebaum, Tel. 069/5700 0213

Nordend-Ost (130)
Ilka Werner, Tel. 069/4537 75

Nordend-Ost (221, 222) 
Gudrun Korte, Tel. 069/44 05 06

Nordend-Ost (230)
Matthias Weber-Vögle,  
Tel. 0173/48625 64

Nordend-West (120) 
Barbara Hübner, Tel. 069/59 4034

Nordend-West (201, 202, 203)
Ingo Pommerening, Tel. 069/49 8164

Nordend-West (211, 212, 213)
Gerhard Schelbert, Tel. 069/55 52 42

Oberrad (380)
Ursula Becker, Tel. 069/6976 9653

Ostend/ Osthafengebiet (140, 261)
Gertrud Schuster, Tel. 069/493526
Ostend (251, 252)
Hannelore Mees, Tel. 069/492073

Praunheim (422, 424, 425) 
Astrid Papp, Tel. 069/76 28 52 

Praunheim-Nord (426) 
Klaus Knörzer, Tel. 069/587171 und 
0160/9575 0439

Praunheim-Westhausen (423) 
Lieselotte Bollbach, Tel. 069/762820

Preungesheim/Berkersheim (470, 500) 
Wera Eiselt, Tel. 069/17521110

Riederwald (262)
Stephanie Koch, Tel. 069/4179 85

Rödelheim-Ost (401)
Ingrid Kruske, Tel. 069/78 5133

Rödelheim-West (402)
Barbara Reuff, Tel. 069/7827 22

Sachsenhausen-Nord (300)
Karl-Günter Schneider, Tel. 069/659174

Sachsenhausen-Nord (321) 
Hans Günter Joras, Tel. 069/60 60 54 65

Sachsenh.-Nord (322, 328, 329, 325)
Dirk Trull, Tel. 069/67 72 6679

Sachsenhausen-Nord (324)
Roswitha Girst-Hemzal,  
Tel. 069/6182 94

Sachsenhausen-Nord/ Süd (331, 332)
Cornelia Zippel, Tel. 069/67 72 5630

Sachsenhausen-Süd (323, 326)
Ursula Tobias, Tel. 069/25513879

Schwanheim (531) 
Susan Spencer, Tel. 069/35 4395

Seckbach (390)
Marianne Friedrich, Tel. 069/471273

Sindlingen (601, 602)
Gisela Lünzer, Tel. 069/371453

Sossenheim (631, 632)
Karin Reichwein, Tel. 069/343879

Unterliederbach (621, 622, 623)
Heinz Alexander, Tel. 069/303176

Westend-Süd/ Nord (110, 191, 192) 
Hildegard Gabriel-Malaika, 
Tel. 069/72 82 02

Westend-Süd (100, 170)
Christiane Gärtner, Tel. 069/745652

Westend-Süd (180) 
Christa Kasper, Tel. 069/565354

Zeilsheim (604, 611, 612) 
Maria Berk, Tel. 069/3629 40

Von der Altstadt bis Zeilsheim 

Diese Sozialbezirksvorsteher nehmen Kartenwünsche für 
Tagesfahrten mit Bus und Schiff entgegen, siehe Seiten 20 und 21

Das Sozialdezernat informiert
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Frau Müller kann nicht mehr so 
gut laufen, und Paul, ihr Nach-
bar, ist gerade in Rente gegan-

gen. Also hilft er Frau Müller. Aber 
wer hilft ihm, wenn er einmal nicht 
mehr alles allein bewältigen kann? 
Die Antwort auf diese Frage haben 
die „Öcher Frönnde“ (Aachener 
Freunde) gefunden, die den Film mit 
Paul und Frau Müller auf Youtube ge-
stellt haben.

Die Mitglieder des Aachener 
Nachbarschaftsrings  schließen seit 
2005 eine Lücke, die der Tauschring 
„Oecher Talente“ offenlassen muss-
te, der strikt auf Gegenseitigkeit be-
ruht. Monika Lang, eine der Gründe-
rinnen, wollte im Büro des 
Tauschrings einfach nicht mehr 
hilfsbedürftigen Anrufern absagen 
müssen, die selber keine Leistung zu 
bieten hatten. Ihre Idee: nach dem 
Vorbild von Seniorengenossenschaf-
ten einen gemeinnützigen Verein zu 
gründen, in dem man in aktiven Zei-
ten anderen hilft und dann in 
schlechteren Zeiten die Hilfe anderer 
in Anspruch nimmt. 

Der Nachbarschaftsring ist eine 
Mischung aus ehrenamtlicher Tätig-
keit und dem Austausch von Dienst-
leistungen, bei der die Seniorenhilfe 
in Dietzenbach und Langen Pate 
standen, die seit 1994 und 1996 gene-
rationenübergreifend füreinander 
einspringen. Das Ziel, der Vereinsa-
mung und Isolation alter, kranker 
oder behinderter Menschen entge-
genzuwirken, die Solidarität zwi-
schen den Generationen zu fördern 
und Altersarmut zu mildern, eint die-
se Initiativen.

Vereinsamung verhindern

Die nachbarschaftliche Solidaritäts-
währung heißt Zeit. Zeit zum Beispiel 

Zeit ist 
die neue nachbarschaftliche 
Solidaritätswährung

Blick über den Tellerrand

für Botengänge, gemeinsames Spa-
zierengehen, Hilfe im Haushalt und 
bei Behörden oder Blumen gießen 
und mit dem Nachbarn zum Arzt zu 
gehen. Oder pflegende Familienan-
gehörige zu entlasten und Pflegebe-
dürftigen Gesellschaft zu leisten. 
„Wir verhindern Vereinsamung“, 
sagt Lang, „und machen das, was 
früher auf dem Dorf der Nachbar ge-
macht hat.“ 

Wie das funktioniert? Für einen 
symbolischen Beitrag von einem 
Euro pro Monat wird man Mitglied. 
Wohlhabende zahlen freiwillig mehr. 
Jedes Mitglied hat ein Stundenkonto. 
Erbrachte ehrenamtliche Aktivitäts-
stunden werden auf diesem ange-
spart. So baut sich das aktive Ver-
einsmitglied eine „Zeitrente“ auf. Bei 
eigener Hilfsbedürftigkeit kann die 
angesparte Zeit dann in Anspruch 
genommen werden. Wer Ebbe auf 
dem Zeitkonto hat, muss deshalb 
aber nicht aktuell auf Hilfe verzich-
ten. Er zahlt symbolisch zwei Euro 

für eine Stunde. Das Geld wird zum 
Beispiel ausgegeben für Fahrtkos-
ten, Büromiete, Haftpflichtversiche-
rung oder Fortbildung der Aktiven.

„Wir vernetzen Leute untereinan-
der“, fasst Lang ihr Tun zusammen. 
Dazu sitzen Mitglieder dreimal die 
Woche in einem kleinen angemiete-
ten Büro und vermitteln Anfragen, 
andere halten über eine Zeitung Kon-
takt, einige treffen sich sonntags 
zum Essen oder organisieren Vorträ-
ge und Ausflüge. „Nach mehr als 
zehn Jahren sind etwa zwei Drittel 
unserer Mitglieder so gut vernetzt, 
dass sie den Verein eigentlich gar 
nicht brauchten.“ Eine bessere Bestä-
tigung ihrer Arbeit kann sich die Ver-
einsgründerin kaum vorstellen. Was 
sie sich aber wünscht, ist, dass alle 
Kommunen einen Topf für solche 
bürgerlichen Engagements zur Ver-
fügung stellen, aus dem zum Beispiel 
Gründungskosten oder Büromieten 
bezahlt werden könnten.

Auf Hoffnung gebaut

Das Ganze hat nur einen „Haken“: 
Das Modell ist auf Hoffnung gebaut, 
dass sich der Verein in Zukunft auch 
weiter trägt. Eine Garantie auf Leis-
tungen aus dem angesparten Zeit-
konto gibt es nicht. Doch in Aachen 
stehen die Zeichen günstig, der Kreis 
der „Frönnde“ hat sich auf 160 Perso-
nen ausgeweitet, sogar über die Lan-
desgrenzen hinaus nach Holland 
und Belgien. Auch die beiden Senio-
renhilfen im Offenbacher Land pla-
gen keine Nachwuchssorgen.

Karin Willen

Die „Öcher Frönnde“ helfen heute und blicken zuversichtlich in die Zukunft 

Öcher Frönnde, www.oecher-froennde.de, 
Telefon 0241 /889 14 29

Seniorenhilfe Langen e.V. 
www.seniorenhilfe-langen.de, 
Telefon 06103/ 22 504

Seniorenhilfe Dietzenbach e.V. 
www.seniorenhilfe-dietzenbach.de, 
Telefon 06074 / 35 777

Monika Lang
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Besuche gegen die Einsamkeit

Für manche alleinlebende alte 
Menschen ist die Pflegedienst-
mitarbeiterin, die beim Wa-

schen hilft, der einzige soziale Kon-
takt am Tag. Besuche, die einer sozi-
alen Isolation entgegenwirken, sind 
vom Gesetzgeber nicht als Pflegeleis-
tung vorgesehen. Die Diakonie 
Frankfurt erprobt seit Januar 2015, 
wie man mit Unterstützung ehren-
amtlicher Mitarbeiter diese Lücke 
schließen kann. 

Die Isolation alter Menschen in 
ihrer eigenen Wohnung kann dazu 
führen, dass sie oft monatelang ihr 
Zuhause nicht mehr verlassen. Da-
durch gingen noch bestehende sozia-
le Kontakte noch weiter zurück und 
schließlich ganz verloren, sagt Hel-
mut Ulrich, Geschäftsführer Diako-
niestation Frankfurt am Main. Be-
richte von Pflegediensten und auch 
eigene Beobachtungen hätten bei 
ihm Überlegungen ausgelöst, wie 
man dieser Vereinsamung entgegen-
wirken könne. Deshalb startete die 
Diakonie Frankfurt das Projekt „Ge-
meinschaft wagen – Initiative gegen 
Einsamkeit“. 20 Ehrenamtliche, die 

Diakonieprojekt will alleinlebende alte Menschen aus ihrer Isolation 
herausholen

eigens dafür geschult wurden, küm-
mern sich seitdem um alte Men-
schen, derzeit 25. Unterstützt werden 
sie dabei von drei hauptamtlichen 
Kräften, die Koordinationsaufgaben 
wahrnehmen und jederzeit an-
sprechbar sind, wenn Probleme auf-
tauchen.  

Einsamkeit sei in der Regel ein 
Phänomen, hinter dem eine komple-
xe Problemlage stecke, sagt Ulrich. 
Körperliche oder seelische Erkran-
kungen verhinderten, dass die Men-
schen ihre Wohnung verlassen, 
ebenso wie Altersgebrechlichkeit 
und die Angst vor Stürzen. Viele hät-
ten auch alle ihre Bezugspersonen 
verloren, weil diese selbst alt oder 
bereits verstorben seien. Kinder leb-
ten oft weit entfernt und könnten 
sich daher nicht um die alten Men-
schen kümmern. Hier setzt das Pro-
jekt an. Die ehrenamtlichen Betreue-
rinnen kommen in der Regel zweimal 
pro Woche. 

Sabine Werner kümmert sich der-
zeit um eine 80-jährige Frau. Nach ei-
nem Sturz habe diese große Angst 
davor gehabt, die Wohnung alleine 

zu verlassen. Weil sie dadurch nicht 
einkaufen ging, nahm sie acht Kilo-
gramm ab. Nun geht Sabine Werner 
ab und zu mit ihr gemeinsam essen 
und sorgt dafür, dass Lebensmittel 
im Haus sind. Alle paar Tage ruft sie 
die alte Dame an und fragt danach, 
was sie gegessen hat. „Das erinnert 
sie daran, dass sie etwas zu sich 
nimmt und  trainiert nebenbei ihr 
Gedächtnis“, sagt Sabine Werner. Als 
besonders entlastend empfindet die 
alte Dame es, dass ihre Besucherin 
sie beim Schriftverkehr etwa mit der 
Krankenkasse unterstützt. Für Sabi-
ne Werner kein Problem, hat sie doch 
während ihrer Berufstätigkeit als 
Sachbearbeiterin in einem Kranken-
haus gearbeitet. „Damals belastete 
mich sehr, dass wir alte Menschen 
oft in die Einsamkeit entlassen muss-
ten“, erinnert sich die Frührentnerin. 
Daher meldete sie sich für die ehren-
amtliche Mitarbeit bei „Gemein-
schaft wagen“, als sie davon in der 
Zeitung las.

Ulrich spricht von einer hohen 
Dunkelziffer einsamer Menschen 
und weiß: „Wir können nicht alle er-
reichen, weil wir nicht alle kennen.“ 
Auch sei diese Tätigkeit nicht über 
die Pflegeversicherung refinanzier-
bar. Mit einem Budget von 70.000 
Euro pro Jahr sei das Projekt  daher 
auf die Förderung  der Otto Dinges 
Stiftung und des Innovationsfonds 
der Evangelischen Kirche in Hessen 
und Nassau angewiesen. Eine Ver-
längerung dieser Förderung um zwei 
Jahre soll zum Jahresende beantragt 
werden. Nur dann können die drei 
hauptamtlich Tätigen weiterhin die 
ersten Kontakte aufnehmen, die oft 
vielfältige Problemlage eruieren und 
die passenden Besucher auswählen. 

Lieselotte Wendl

Die Küche ist oft ein Platz für die besten Gespräche, gerade auch, wenn man gemeinsam 
das Essen vorbereitet.

Wer Interesse an einer ehrenamtlichen 
Mitarbeit hat, für die zwei Stunden 
in der Woche für 12,50 Euro abgerechnet 
werden können, kann sich an Projekt-
koordinatorin Bianca English wenden: 
Telefon 069/25 49 21 16 oder 
E-Mail: b.english@epzffm.de                  wdl



1|2017 Senioren Zeitschrift 25

Aktuelles und Berichte

Depression ist behandelbar

Bei körperlichen Beschwerden 
gehen die meisten Menschen 
wie selbstverständlich zum 

Arzt. Bei Depressionen ist dies nicht 
der Fall. Obwohl sie hierzulande be-
reits zu den häufigsten 
psychischen Leiden zäh-
len, sucht nur etwa ein 
Drittel der Betroffenen 
professionelle Hilfe. Diese 
Zurückhaltung schreibt 
der Frankfurter Gesund-
heitsdezernent Stefan Majer 
vor allem Scham, Versa-
gensgefühlen und negati-
ven Bildern zu. Bei der 
Veranstaltung „Depressi-
onen über die Lebens-
spanne“ appellierte er, 
mit der Tabuisierung zu 
brechen. „Depression ist 
eine ernste Erkrankung 
mit schlimmen Folgen, 
die bis zum Suizid reichen 
können“, stellte der Stadt-
rat klar. „Sie ist kein Prob-
lem schwacher Menschen, 
sondern kann jeden tref-
fen“; selbst harte Kerle 
wie Winston Churchill, 
der sich zeitlebens mit ei-
ner chronischen Depressi-
on herumgeschlagen habe 
und sie als „schwarzen 
Hund“ bezeichnete.

Die vom Gesundheitsamt, der 
Selbsthilfe-Kontaktstelle Frankfurt 

und dem Bündnis gegen Depression 
organisierte Veranstaltung richtete 
das Augenmerk auf jene Lebenspha-
sen, in denen Depressionen verstärkt 
in Erscheinung treten: die Kinder- 

und Jugendjahre, Schwangerschaft 
und Wochenbett sowie das höhere 
Lebensalter. Letzterem widmete sich 
Bernhard Wirtz von der im Markus-
krankenhaus angesiedelten Klinik 
für Psychiatrie, Psychotherapie und 
Psychosomatik. Dort wurde vor 
knapp einem Jahr eigens eine Abtei-
lung für seelische Erkrankungen im 
fortgeschrittenen Lebensalter eröff-
net. Mit Blick auf die seither gesam-
melten Erfahrungen besteht für den 
leitenden Psychologen kein Zweifel: 
„Es gibt gute Behandlungsmöglich-
keiten und keinen Grund zu resignie-
ren.“ Umso mehr bedauert er, dass 

viele Senioren die schwindende Le-
bensfreude als normal betrachten. 

Den eigenen Lebensweg würdigen

Wie Bernhard Wirtz im Plenarsaal 
des Römers unterstrich, existiert 
„eine unendlich lange Liste“ an Maß-
nahmen, mit denen ältere Menschen 
Depressionen begegnen können. So 

führe etwa die kognitive Ver-
haltenstherapie zu einer „sig-
nifikanten Verbesserung“. Hier 
gehe es darum, Passivität zu 
überwinden, Unterstützungs-
systeme aufzubauen und den 
eigenen Lebensweg zu würdi-
gen. Neben psychischen Prä- 
dispositionen wie mangelndem 
Selbstwertgefühl oder sozialen 
Faktoren wie Vereinsamung 
können nach Beobachtung des 
Psychologen auch durch kör-
perliche Beeinträchtigungen 
wie Schilddrüsenstörungen, 
Inkontinenz oder Mobilitäts-
verlust depressive Stimmungen 
ausgelöst werden. 

„Depression ist letztlich im-
mer ein Zusammenspiel geneti-
scher und psychischer Disba-
lance“, so Bernhard Wirtz. Im 
Alter müsse man zwar mit einer 
Zunahme psychosomatischer 
Beschwerden wie Angst, chro-
nische Müdigkeit oder kogniti-
ve Leistungsdefizite rechnen – 
allerdings nur bis zu einem ge-
wissen Grad. Wie der Gesund-
heitsdezernent warnte er auf 

der im Rahmen der Kampagne 
„Selbsthilfe hilft. Gemeinsam. Aktiv. 
Vielfältig“ anberaumten Veranstal-
tung davor, Depressionen zu ver-
drängen oder als unvermeidliche Be-
gleiterscheinung abzutun. „Gerade 
bei den über 65-Jährigen ist die Sui-
zidgefahr deutlich erhöht.“ Wenn 
Äußerungen wie „Es hat doch alles 
keinen Sinn mehr“ erfolgen oder ge-
liebte Aktivitäten aufgegeben wer-
den, sollten bei Angehörigen, Freun-
den oder Bekannten die Alarmglo-
cken schrillen.  Doris Stickler

Kein Grund zu resignieren

Auch wenn alles trüb und grau wirkt und man sich allein auf 
weiter Flur glaubt, gibt es oftmals etwas, das wieder Farbe ins 
Leben bringt.

Seit Anfang 2016 finden Betroffene und/
oder Angehörige auch in Frankfurt beim 
regionalen Bündnis gegen Depressionen 
Beistand und Rat. Nähere Informationen: 
Telefon 069/630-152 22 oder 
069/630-163 73, 
E-Mail: info-buendnis-frankfurt@gmx.de 
oder http://buendnis-depression.de/
depression/frankfurt-main.php

Die Selbsthilfe-Kontaktstelle hilft bei der 
Suche nach einer passenden Selbsthilfe-
gruppe weiter. Nähere Informationen: 
Telefon 069/55 93 58 oder  
www.selbsthilfe-frankfurt.net      sti
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„Wir muten uns einander nicht mehr zu“

Die meisten Menschen haben 
den Wunsch, die letzten Le-
benstage in den eigenen vier 

Wänden zu verbringen. In der Reali-
tät sterben jedoch rund 70 Prozent in 

Krankenhäusern oder Pflegeheimen. 
In Regionen, wo die ambulante Palli-
ativ-Versorgung schlecht ist, steigt 
die Zahl derer, die im Krankenhaus 
ihre restliche Lebenszeit verbringen. 

Viele Menschen haben Angst, al-
lein zu sterben. Demgegenüber gibt 
es jedoch eine große Zahl von Men-
schen, die bereit sind, andere in den 
letzten Lebenstagen zu begleiten. 
„Trost spenden andere, nicht der 
Arzt“, so die Erfahrung von Thomas 
Klie. Wichtig sei die psychosoziale 
Unterstützung. Durch die Hospizbe-
wegung habe sich in dieser Richtung 
viel getan. Er kritisierte allerdings, 
dass Hospizplätze von den Menschen 
in Anspruch genommen würden, 
„die sich durchsetzen“. Faktisch fin-
de hier eine soziale Selektion statt.

Die Angst vor dem Verlust von 
Würde und Selbstkontrolle beschäf-
tigt viele Menschen beim Gedanken 
an das Sterben. Sie wollen nicht Ärz-
ten oder Institutionen „ausgeliefert 
sein“ und möchten „lieber in Würde 
sterben als würdelos dahinzuvege-

tieren“. In diesem Zusammenhang 
erläuterte Klie die Begriffe, die zum 
Thema Sterbehilfe gehören. Dabei 
wird zwischen aktiver und indirekter 
Sterbehilfe unterschieden. Immer 
wieder in der öffentlichen Diskussi-
on ist auch der assistierte Suizid. Be-
handlungsabbruch oder -verzicht 
sind ebenfalls Facetten dieses The-
mas, dessen Beurteilung auch einem 
gesellschaftlichen Wertewandel un-
terliegt. Außerdem ist die Rechtslage 
von Land zu Land sehr unterschied-
lich. 

Ein weiteres aktuelles Thema, das 
Klie ansprach, ist der sogenannte 
Lastdiskurs. Er beschreibt die Auf-
fassung: „Lieber gehe ich freiwillig 
aus dem Leben, als dass ich anderen 
zur Last falle.“ Gerade im Kontext zur 
Diskussion über die Sterbehilfe sieht 
Klie dies als problematisches Signal: 
„Wir muten uns einander nicht mehr 
zu.“

Kritisch sieht der Jurist und Ge-
rontologe die Patientenverfügung. 
Sie diene mehr der Absicherung der 
Krankenhäuser, deren Routine auf 
schnelle, ökonomische Lösungen ab-
ziele, als einer autonomen Entschei-
dung des Kranken. Er hält es für 
wichtig, eine Person zu finden, die 
sich für den Patienten einsetzt. Ein-
fach ein Formular auszufüllen macht 
nach Klies Auffassung keinen Sinn. 
Wenn eine konkrete Diagnose vorlie-
ge, dann könnten spezifische, abseh-
bare Entscheidungen getroffen wer-
den.

Für unverzichtbar hält er dagegen 
eine Vorsorgevollmacht, da es in 
Deutschland kein Angehörigenver-
tretungsrecht gibt: „Nur ein Befugter 
kann tätig werden.“ Eine Ehefrau 
kann also beispielsweise im Krank-
heitsfall nicht automatisch für den 
Ehemann über eine Behandlung ent-
scheiden. Dies muss über eine Voll-
macht festgelegt sein.

Birgit Clemens

Thomas Klie 

Professor Dr. Thomas Klie zur Sterbehilfe
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• Kompetente Betreuung in allen Pflegestufen
• 150 wohnliche Pflegeplätze in Einzel- und
   Doppelzimmern mit barrierefreiem Bad
• Eigener Bereich für an Demenz erkrankte
   Menschen mit Wohlfühlatmosphäre
• Abwechslungsreiche Wahlmenüs aus
   hauseigener Küche, auch für Gäste
• 88 attraktive Wohnungen (42-99m²) in den
   Bereichen des Betreuten Wohnens und
   des Service Wohnens
• Breitgefächertes Freizeit- und
   Veranstaltungsangebot
• Probewohnen möglich

Leonardo-da-Vinci-Allee 29
60486 Frankfurt/M. (Bockenheim)

Tel.: 069 310191-0
Fax: 069 310191-1902

rrp@margarethenhof-gmbh.de
www.margarethenhof-gmbh.de

Besuchen Sie uns unverbindlich.
Wir führen Sie durch unsere komfortable 

Residenz und beraten Sie gerne!

Anzeige

Wie sinnvoll ist eine Patientenverfügung? Was beschäftigt Menschen 
am Lebensende? Die Landesseniorenvertretung Hessen hatte zum 
Vortrag „Sterbehilfe“ von Prof. Dr. Thomas Klie von der Evangelischen 
Hochschule Freiburg in den Römer eingeladen. Er machte deutlich, dass 
es nicht nur um juristische Fragen geht, sondern dass wir bei diesem 
Thema auch vor gesellschaftlichen Herausforderungen stehen.
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Interview

Frau Link, im Mittelpunkt Ihres neu-
en Kriminalromans „Die Entschei-
dung“ stehen zwei Menschen, die an 
sich keinerlei Berührungspunkte hät-
ten, hätte der Zufall sie nicht zusam-
mengeführt. Was war Ihre Idee dabei?
Genau in dieser zufällig entstande-
nen Situation liegt für mich die Fas-
zination der Geschichte: Zwei 
Fremde lassen sich aufeinander 
ein, aber nur deshalb, weil jeder 
von ihnen in einer Notsituation 
steckt. Nathalie ist auf der Flucht, 
ohne zu wissen, vor wem. Und Si-
mon hätte diese Frau nicht mit 
nach Hause genommen, wenn ir-
gendetwas in seinem Leben noch 
in Ordnung gewesen wäre. Das 
heißt, es kommen mehrere Kom-
ponenten zusammen, warum 
sich diese Menschen begegnen 
und warum sie aneinander fest-
halten. 
Ihr Buch trägt den Titel „Die Ent-
scheidung“. Wie ist der Titel ge-
meint?
Eine Entscheidung kann das Leben 
im Guten wie im Schlechten verän-
dern. Im vorliegenden Fall trifft Si-
mon die Entscheidung, Nathalie in 
sein Leben zu lassen in einem Bruch-
teil von Sekunden, und gerät deswe-
gen später in Gefahr, zudem ändert 
sich sein Leben. Wir kennen das ja 
alle, dass wir uns entscheiden müs-
sen, ohne auf die Schnelle abwägen 
zu können, wohin das führen wird. 
Manchmal schaut man zurück und 
überlegt:  Wäre ich dort nicht abge-
bogen oder hätte etwas anders ge-
macht, würde mein Leben heute an-
ders aussehen. Dieses selbst herbei-
geführte Schicksalhafte ist für mich 
spannend und interessant. 
Es geht vornehmlich um Menschen-
handel mit jungen Frauen aus Osteu-
ropa. Wie kamen Sie auf diese Hand-
lung?

Ich bin während eines Weihnachtsur-
laubs vor zwei Jahren jeden Tag im 
Regen diesen Strand entlang mar-
schiert. Ich hatte immer das Bild einer 
Begegnung vor Augen, die eine Kette 
von Ereignissen auslöst. Dann habe 
ich überlegt, in welcher Situation  
Nathalie stecken könnte, und kam auf 

die Geschichte mit dem Menschen-
handel. Zufällig war ich damit zwei-
mal konfrontiert worden. Das erste 
Mal, als ich wegen einer Tierschutz- 
aktion in Sofia war. Die Leute, mit  
denen ich dort zu tun hatte, hatten zu-
vor etwas Ähnliches in ihrem Umfeld 
erlebt: Eine junge Frau, die auf Ver-
sprechungen hin in den Westen ge-
gangen war, und von der sie nichts 
mehr gehört haben. Als ich wieder zu 
Hause war, hatte ich ein Gespräch mit 
einem Regisseur, der mir von einem 
Projekt erzählte, bei dem es um Men-
schenhandel ging. Da hat sich das 
Thema bei mir festgebissen. 
Ist Ihr Buch auch ein Appell, achtsa-
mer in unserer Gesellschaft zu sein 
und sich mehr für Schwächere einzu-
setzen?
Es ist kein Appell, sondern es geht 
vielmehr darum, zu schildern, wie 

Charlotte Link

schnell eine solche Sache in das 
„normale“ alltägliche Leben hinein-
spielen, wie nah es sein kann. Es ist 
trügerisch anzunehmen, dass Krimi-
nalität, Gewalt oder Menschenhan-
del weit entfernt von uns sind. 
Eingebettet ist der Kriminalroman in 
die aktuellen Geschehnisse der Ter-
roranschläge in Frankreich. Wieso?
Ich halte mich oft in meinem Haus in 
Südfrankreich auf – auch als beide 
Terroranschläge passierten. Ich hätte 
über das Frankreich in dieser Zeit 
nicht ohne diesen Bezug schreiben 
können. Alles war anders: Überall 

waren Militär und Polizei. Jeder 
redete darüber, morgens beim 
Bäcker, abends im Restaurant. 
Das Land war verändert, trauma-
tisiert.
Sie sind in Frankfurt geboren, im 
Taunus aufgewachsen, leben in 
Wiesbaden. Was schätzen Sie am 
Rhein-Main-Gebiet?
Ich empfinde das Rhein-Main-
Gebiet als meine Heimat, da ich 
hier den größten Teil meines Le-
bens verbracht habe. Ich bin hier 
verwurzelt, habe hier meine Fa-
milie, kenne viele Menschen. 
Frankfurt ist eine Stadt mit einer 
tollen Atmosphäre. Ich mag mei-
nen Taunus, mit dem ich viele 

Kindheitserinnerungen verbinde.   
Sie sind nicht nur eine der erfolg-
reichsten deutschen Kriminalschrift-
stellerinnen, sondern auch seit jun-
gen Jahren engagierte Tierschützerin. 
Das ist ein zentrales Anliegen in mei-
nem Leben. Das kann man nicht 
halbherzig machen. Die meisten Tie-
re leben in dieser Welt in uferlosem 
und schrecklichem Elend. Vor allem 
nutze ich jede Gelegenheit, um in 
den Medien auf das Hunde- und Kat-
zenproblem vor allem in Süd- und 
Osteuropa hinzuweisen. Die einzige 
Möglichkeit, die ständig wachsende 
Population in den Griff zu bekom-
men, besteht darin, die Tiere sterili-
sieren zu lassen. Es gibt viele Verei-
ne, die sich dort engagieren, die ver-
suchen, die Menschen aufzuklären 
und den Tieren zu helfen.

Interview: Sonja Thelen

 „Kriminalität ist oft nicht weit 
entfernt von uns“ 
Interview mit Charlotte Link über ihr neues Buch „Die Entscheidung“
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Es geht nicht nur darum, kultu-
relle Angebote wie Ausstellun-
gen oder Konzerte wahrzuneh-

men, sondern auch darum, selbst 
kreativ zu werden. Und in beiden 
Fällen reicht es nicht, Rampen oder 
breitere Durchgänge für Rollstühle 
zu bauen. Denn die Hemmschwellen 
für Ältere sind vielfältig. Ihre Teilha-
be kann zum Beispiel an Pflegebe-
darf, der sozialen Situation oder ei-
nem Migrationshintergrund schei-
tern. Letztlich geht es um die Frage: 
Traue ich mir das zu? Und: Was muss 
passieren, damit ich es mir zutraue?

Hemmschwellen zur Teilhabe 
überwinden

Das Projekt „Long Live Arts“ (Lang 
lebe die Kunst) mit Partnern aus Bel-
gien, Deutschland, Großbritannien 
und den Niederlanden hat es sich 

Lang lebe die Kunst!

zum Ziel gesetzt, dass mehr Men-
schen ihre Hemmschwellen überwin-
den können. Von 2014 bis 2016 haben 
sich die Projektpartner ausgetauscht, 
voneinander gelernt und Möglichkei-
ten aufgezeigt, wie man kulturelle 
Teilhabe Älterer sichern kann. 

Mit dem Lang-lebe-die-Kunst-Ma-
nifest  für mehr Kulturteilhabe im Al-
ter soll die Initiative weiter vorange-
trieben werden. Die Unterzeichnen-
den fordern unter anderem, Ange-
stellte in kulturellen Einrichtungen 
und Senioreneinrichtungen zu moti-
vieren, Partnerschaften zwischen öf-
fentlichen und privaten Einrichtun-
gen mit Kulturprogrammen für Älte-
re zu stärken, europäische Partner-
schaften zu knüpfen und zu vertiefen 
und Wissen über neue Programme 
auszutauschen. 

Kreativ in der Gartenlaube

Ideen gibt es viele. „Gerade in Groß-
britannien passiert seit Jahren viel in 
dem Bereich“, berichtet Almuth Fri-
cke. Die Literaturwissenschaftlerin 
und Kulturmanagerin leitet das Kom-
petenzzentrum für Kultur und Bil-
dung im Alter, Kubia, am Institut für 
Bildung und Kultur e.V. in Remscheid. 
Von 2014 bis 2016 war Kubia Partner 

in dem Projekt „Long Live Arts“. „In 
Großbritannien gibt es beispielsweise 
Ideen, wie man speziell ältere Männer 
anspricht, die bei kulturellen Aktivi-
täten in der Regel unterrepräsentiert 
sind“, berichtet Almuth Fricke. Ein 
britisches Projekt nennt sich „Men’s 
shed“ – (Männer-Gartenlaube). In so 
einer Gartenlaube können Männer 
zusammenkommen, werken, schnit-
zen, an Modelleisenbahnen oder 
-flugzeugen basteln, malen oder töp-
fern. Diese Gartenlauben gibt es in 
ganz Großbritannien. 

Es sind solche Projekte, über die 
sich die Projektpartner unter ande-
rem auf ihren Expertentreffen in den 
letzten zwei Jahren ausgetauscht 
haben. „Wir haben von dem interna-
tionalen Austausch sehr profitiert“, 
resümiert Almuth Fricke. 

Auf dem Weg zur 
altersfreundlichen Stadt

Die belgischen, britischen und nie-
derländischen Partner führen das 
Projekt „Long Live Arts“ fort. Dabei 
richten sie das Augenmerk besonders 
auf kulturelle Teilhabe Älterer. So 
bindet etwa Den Haag in den Nieder-
landen seine älteren Bürger in den 
politischen Prozess ein, der die Stadt 
zur altersfreundlichen Stadt machen 
soll. Denn von den 495.000 Einwoh-
nern dort sind 20 Prozent über 60 
Jahre alt. Und weil die Älteren selbst 
am besten wissen, wie sie aktiv blei-
ben können, gibt es ein Komitee, ein 
Bürger-Panel und Gruppendiskussi-
onen für diese Bevölkerungsgruppe. 
Beispiele kennen wir auch aus deut-
schen Städten: Das können Ruhe-
bänke sein, die in Städten dort einge-
richtet werden, wo viele Senioren un-
terwegs sind, wie in Griesheim bei 
Darmstadt. Andere bieten einen seni-
orenfreundlichen Service beim Ein-
kaufen, so zum Beispiel die Ladenbe-
sitzer in Pirmasens in Rhein-
land-Pfalz. Solche Aktivitäten und 
vieles mehr bietet auch die Stadt 
Frankfurt ihren älteren Bürgern. Die 
Senioren Zeitschrift stellt diese regel-
mäßig vor.                 Claudia Šabić

Blick über den Tellerrand
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Malerei, Musik, Theater oder Literatur – gerade in Städten ist das kulturelle 
Angebot breit gefächert. Aber ist es barrierefrei, sodass Menschen jeden 
Alters und auch mit körperlichen oder psychischen Beeinträchtigungen 
teilhaben können?

Sich ausdrücken, mit Gestik, Mimik, Gesang. Das ist ein Ziel der Mitwirkenden bei 
Lang lebe die Kunst. 

Das Manifest „Lang lebe die Kunst” kann 
man auf der Seite www.longlivearts.eu/
manifesto/ einsehen und unterschreiben.
Kompetenzzentrum für Kultur und 
Bildung im Alter am Institut für Bildung 
und Kultur e.V., Küppelstein 34, 
42857 Remscheid, Telefon 02191/79 42 97, 
E-Mail: ibk@ibk-kultur.de, 
Internet: http://ibk-kubia.de. 
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Voneinander lernen – mitein-
ander leben“ verkündete das 
Glückskeks-Orakel am Anmel-

destand. Das war auch im Sinn der 
Ämter für multikulturelle Angele-
genheiten sowie Jugend und Sozia-
les, die in den Saalbau Ronneburg 
(Eckenheim) eingeladen hatten. Neben 
größeren Verbänden und Organisati-
onen rund um die Altenhilfe fanden 
sich etwa muslimische, jüdische und 
orthodoxe Vertreter ein. Einige Verei-
ne führten eine türkische, russische, 
iranische, armenische, chinesische, 

rumänische, marokkanische oder 
eritreische Zugehörigkeit im Namen.

Infomarkt gleicht einer Fachmesse

Der Infomarkt glich einer Fachmesse 
für kultursensible Altenhilfe und, im 
Hauptteil, einem „Speed Dating“: 
reihum Stände begehen, Hände 
schütteln, Visitenkarten austau-
schen, Erfahrungen diskutieren. Se-
niorendezernentin Daniela Birkenfeld 
gab als Ziel aus, „dass wir alle in 
Frankfurt gemeinsam alt werden kön-
nen“. Patricia Baumjohann vom Amt 
für multikulturelle Angelegenheiten 
erinnerte an die positiven Rückmel-
dungen auf den ersten Infomarkt. 

Eine Halle voller Ideen

Susanne Huth von Inbas-Sozial-
forschung ging im Vortrag auf den 
Stand der interkulturellen Koopera-
tion in der Altenhilfe ein. Wie dring-
lich diese Öffnung sei, um Angebote 
allen zugänglich zu machen, sei lan-
ge bekannt. Ältere Migranten seien 
als Gruppe sehr heterogen nach Her-
kunft, Motiv und Zeitpunkt der Zu-
wanderung. Auf allen Seiten gebe es 
Berührungsängste: „Das ist ein Pro-
zess, in dem man mitgenommen 
werden muss.“ Migrantenvereine 
hätten oft weniger Geld und keine  

eigenen Räume, seien weitgehend 
ehrenamtlich aufgestellt und eher 
multifunktional statt spezialisiert. 
Um selbstbestimmtes Altern zu er-
leichtern, solle man Migrantenverei-
ne stärken, zu ständigen Anbietern 
aufbauen und aufsuchende Angebo-
te entwickeln. Klare Absprachen 
brauche es zur Schaffung nachhalti-
ger Strukturen schon, weil es Ehren-
amtlichen in Migrantenvereinen 
teils an der Zeit für Treffen für mehr 
Vernetzung fehle. Langfristig sei ein 
Kompetenzen- und Ressourcen-
transfer nötig, aber auf Augenhöhe. 
Alle müssten zusammenwirken, An-
gebote vor Ort koordinieren, Anlauf-

Rund 100 gemeldete Teilnehmer aus 35 Einrichtungen und Vereinen 
tauschten sich beim Infomarkt Interkulturelle Altenhilfe in 
Frankfurt am Main aus.

stellen einrichten, die Förderpraxis 
überdenken.

Rabia Bechari, die junge Vorsit-
zende des Vereins „Salam – Muslimi-
sche Seelsorge“, beklagte, sich als 
„Hiergeborene mit anderen Wur-
zeln“ zu erleben, aber stets als 
Migrantin wahrgenommen zu wer-
den. Nach allem Vertrauensaufbau, 
so Bechari im Gespräch, herrsche 
wieder Angst vor Zuwanderern: „Alle 
gucken misstrauisch.“ Muslime soll-
ten einfach glücklich alt werden kön-
nen, auch wenn sie im Alter nicht 
mehr Deutsch lernen wollten. 

Hüseyin Kurt vom Victor-Gollancz- 
Haus (Frankfurter Verband für Al-
ten- und Behindertenhilfe) war vom 
Infomarkt mit seinen Analysen und 
Lösungen angetan, aber auch leicht 
enttäuscht über das, so Kurt, schwa-
che Echo auf Migrantenseite. Ein „In-
fomarkt“ nicht bloß für Multiplikato-
ren hätte Vorteile. Übrigens sei vieles 
ja nur eine Frage der Zeit. Migranten 
holten in zweiter, dritter, vierter Ge-
neration die Entwicklung von der 
Groß- zur Kernfamilie nach. Das De-
legieren der Altenpflege gehöre dazu.

Tief in die Geschichte blickte Tat-
jana Haas, die für das Altenzentrum 
der Jüdischen Gemeinde da war. 
Letztere hat ihre Altenpflege in ihrem 
„sehr multikulturellen Haus“ (Haas) 
mit seinem Dutzend Sprachen bes-
tens organisiert. Bis heute braucht es 
da einen Psychologen speziell für 
traumatisierte Holocaust-Opfer. Ihr 
und Rabia Bechari bot der „Info-
markt“ am Rande Anlass und Gele-
genheit zur herzlichen Umarmung.

Marcus Hladek

Fo
to

: O
es

er

Anzeige

Erschöpfung – Sorgen – Fragen zur Pflege?
Wir hören zu und geben Orientierung!

069–955 24 911– auch anonym

für Pflegende Angehörige

Heißer Draht

Mo.–Fr. 9–17 Uhr
Mi. bis 19 Uhr 

Di 15–18 Uhr auch
in türkischer Sprache

Heißer Draht_Caritas_2016  03.12.15  14:14  Seite 1



30 Senioren Zeitschrift 1|2017

Begegnung der Kulturen

Teezubereitung als Zeichen der Gastfreundschaft

Kimono-Modenschau, Unter-
weisungen in Kalligrafie oder 
in die Falttechnik Origami – 

durch das Kulturprogramm des Ver-
eins „Musubi“ sind die Nellini-
stift-Bewohner mit japanischen Ge-
pflogenheiten bestens vertraut. Neu-
erdings kennen sie auch den Ablauf 
einer Tee-Zeremonie. Können hier 
bei strenger Befolgung bis zum ers-
ten Schluck durchaus zwei Stunden 
vergehen, ließ Zeremonienmeisterin 
Sumiko Ueda ihre Gäste nicht ganz 
so lange warten. Dennoch vermittel-
te sie den Eindruck, als stünde ihr 
alle Zeit der Welt zur Verfügung. In 
traditioneller Kimonotracht an ei-
nem kleinen Tischchen sitzend, führ-
te sie vom Auswischen und Vorwär-
men der Schale bis zum Verquirlen 
von Grünteepulver und Wasser mit 
dem kleinen Bambusbesen jeden 
Handgriff in bedächtiger Hingabe 
aus. Das alles geschah schweigend 
und erinnerte nicht von ungefähr an 
eine Meditation. In der Tat geht es bei 
der Tee-Zeremonie nicht ums Durst-
löschen, sondern um innere Einkehr, 
um Gelassenheit, um Achtung vor 
den Menschen wie den einfachen 
Dingen des täglichen Gebrauchs.

Das aus dem Zen-Buddhismus 
hervorgegangene Ritual werde in Ja-

pan vor allem als Zeichen der Gast-
freundschaft praktiziert, klärte Kay-
oko Shimizu-Krämer die Bewohne- 
rinnen und Bewohner des Nellini-
stifts auf. Der Gastgeber bekunde da-
mit seine Ehrerbietung für den Gast 
und sorge für Harmonie. Wenn die 
„Musubi“-Gründerin einmal im Mo-
nat in der Altenpflegeeinrichtung des 
Evangelischen Vereins für Innere 
Mission Einblick in japanische Tradi-
tionen gewährt, hat sie nicht nur die 
unterhaltsamen und lehrreichen  
Aspekte des Kulturprogramms im 

Nellinistift pflegt Kontakte zum japanischen Verein Musubi

Sinn. Zumal sich die 14 „Musubi“- 
Frauen auch bei Spielenachmittagen, 
in Gedächtnistrainings- oder Gym-
nastikgruppen engagieren. „Durch 
die Aktivitäten lernen wir den Alltag 
in der Einrichtung wie auch die deut-
schen Senioren kennen“, so Kayoko 
Shimizu-Krämer. Dass hier Hand-
lungsbedarf besteht, erkannte sie 
nicht zuletzt durch ihre eigene Situa-
tion. Kam die Glaskünstlerin 1989  
eigentlich nur nach Frankfurt, um 
ein oder zwei Jahre lang ihre Fach-
kenntnisse zu vertiefen, warf die Lie-
be dann ihre Planung über den Hau-
fen. Mit einem Deutschen verheira-
tet, ist der heute 52-Jährigen klar, 
dass sie ihren Lebensabend in der 
Mainmetropole verbringen wird.

Japaner werden in Frankfurt alt

Kayoko Shimizu-Krämer geht davon 
aus, dass es vielen ihrer Landsleute 
ähnlich ergeht und manche professi-
onelle Hilfe brauchen werden. „Wir 
wollen verstehen, wie hiesige Pflege-
einrichtungen funktionieren und  
einen Grundstein zu einer kultursen-
siblen Pflege japanischer Mitbürger 
legen“, fasst sie die Intention des Ver-
eins „Musubi“ zusammen. Mit dem 
Vorstoß rannte sie bei Nellinistift-Lei-
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Die Tee-Zeremonie braucht Zeit.

Die Gerätschaften wollen erklärt werden.
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Anzeige

Seit 1822. Wenn’s um Geld geht.

Wenn man mit unserem Online-Banking
Geldgeschäfte sicher, unkompliziert und
schnell erledigen kann.

Jetzt die Teilnahme am Online-Banking beantragen – in
einem unserer FinanzCenter oder ganz einfach online:
www.frankfurter-sparkasse.deBequem

ist einfach.

Die nächsten „Musubi-Cafés“ sind für 
Sonntag, den 15. Januar, und Sonntag, 
den 19. März, um jeweils 14 Uhr im 
Nellinistift, Cronstettenstraße 59, 
anberaumt.
Weitere Informationen: 
Telefon: 0176/70 37 29 89 oder E-Mail:  
1010k.shimizu.k@googlemail.com

ter Harald Dollansky offene Türen 
ein. Richtete sich in Sachen kultur-
sensible Pflege das Augenmerk bis-
lang vor allem auf Senioren aus dem 
türkischen oder arabischen Raum, 
ist es seiner Ansicht nach überfällig, 
auch asiatische Eigenheiten in den 
Blick zu nehmen. Allemal in Frank-
furt, wo nach Düsseldorf hierzulan-
de die meisten Japaner leben. Als 
sich vor fünf Jahren zwei Damen mit 
der Frage „Können Sie Hilfe brau-
chen?“ an Harald Dollansky wand-
ten, war er zwar ziemlich überrascht. 
„Ich habe natürlich nicht Nein ge-
sagt.“ Über das Engagement ist er 
froh. „Die Veranstaltungen von „Mu-
subi“ sind längst zum Selbstläufer 
geworden.“ 

Abgesehen davon rechnet der 
Nellinistift-Leiter damit, dass die 
neue kultursensible Herausforde-
rung für ihn bald konkrete Gestalt 
gewinnt. „Ich habe die Voranmel-
dungen von zwei Japanerinnen auf 

dem Tisch.“ Die Überlegung, ob dann 
auch Miso-Suppe und Sushi auf den 
Speiseplan müssen, bereitet ihm 
hierbei kein Kopfzerbrechen. Was bei 
Demenz geschieht, wenn die 
Deutschkenntnisse verloren gehen, 
dagegen schon. In solchen Fällen 
dürfte Kayoko Shimizu-Krämer eine 
große Hilfe sein. Sie absolvierte bei 
dem deutsch-japanischen Verein für 
kultursensible Pflege „DeJaK-Tomo-
nokai“ in Düsseldorf einen „De-
menz-Supporter“-Kurs. Das in Japan 
verbreitete Modell, das Ehrenamtli-

che schult, Demenz zu erkennen, mit 
Betroffenen einfühlsam umzugehen 
und sie zu unterstützen, macht sie 
nun auch in Frankfurt publik. So 
stellte sie Ende September 2016 das 
Konzept erstmals im Evangelischen 
Medienhaus vor. Zu ihrer Freude 
ging kurz darauf im Nellinistift ein 
weiteres Pionierprojekt des Vereins 
an den Start. Seit November öffnet 
dort jeden zweiten Monat das „Mu-
subi-Café“ seine Türen und berei-
chert die Mainmetropole mit dem 
ersten offenen Seniorentreff für be-
tagte Japanerinnen und Japaner.        
   Doris Stickler

Alles passt zusammen.
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Gesundes Leben

Alles reine Nervensache (Teil 4)

… die Autonomen sind da   

Was soll ich denn noch alles 
machen, immer ich, keiner 
nimmt mir die Arbeit ab, 

muss ich mich denn um alles küm-
mern?“, sagte der Mensch zu seinen 
Nerven, die ihm auf dieselben gin-
gen. „Den ganzen Tag und auch noch 
die Nacht soll ich Reize geben, klop-
fen, schlagen, ein- und ausatmen 
und weiß der Teufel was auch immer 
ich noch tun muss, das hält doch 
kein Mensch aus!“

Wenn wir euch nicht hätten …

..., dann müssten wir euch erfinden, 
denn ohne euch Autonome könnten 
wir nicht sein. Wir wären schlicht 
mit dieser Aufgabe überfordert. Von 
uns meist wenig beachtet, zumindest 
solange es funktioniert, leistet unser 
autonomes/vegetatives Nervensys-
tem dauerhaft Schwerstarbeit und 
erbringt Höchstleistungen. Was leis-
tet dieses System und für welche 
Funktionen ist es denn zuständig? 

Der Begriff „Autonomie“ bezieht 
sich auf die biologisch festliegenden, 
automatisch ablaufenden innerkör-
perlichen Vorgänge. Sie werden stän-
dig angepasst und reguliert und kön-
nen willentlich nicht direkt beein-
flusst werden. Indirekt ist es nur be-

dingt möglich – darauf kommen wir 
an anderer Stelle noch zurück. 

Über das vegetative Nervensys-
tem werden zur Aufrechterhaltung 
des inneren Gleichgewichts die le-
benswichtigen Funktionen wie Herz-
schlag, Atmung, Verdauung und 
Stoffwechsel kontrolliert und gesteu-
ert. Auch andere Organe oder Organ-
systeme werden vom vegetativen 
Nervensystem angeregt und ver-
sorgt, so beispielsweise die Sexual- 
organe, Endokrine Drüsen, die die 
Hormone produzieren, Exokrine 
Drüsen, wie z. B. die Schweißdrüsen, 
das Blutgefäßsystem (Blutdruck) 
oder die inneren Augenmuskeln (Pu-
pillenreaktion).

Das vegetative/autonome Nerven-
system wird nach funktionellen und 
anatomischen Gesichtspunkten in 
ein. Sympathisches Nervensystem 
(Sympathikus). Parasympathisches Nerven-
system (Parasympathikus). Enterisches Nervensystem (ENS)
eingeteilt.

Sympathikus und Parasympathi-
kus haben eine Art Arbeitsteilung 
vereinbart. Sie arbeiten in gegensei-
tiger Ergänzung, teils gegeneinander 

(antagonistisch) und teils ergänzend 
(synergistisch). Der sympathische 
Teil ist hauptsächlich für leistungs-
fördernde, höher, weiter, schneller –  
der parasympathische Teil für erho-
lungsfördernde Signale zuständig. 

Das noch nicht sehr lang bekann-
te und auch heute noch nicht voll-
ständig erforschte Enterische Ner-
vensystem, umgangssprachlich auch 
als Bauch- oder Darmhirn bezeich-
net, ist nochmals ein vollkommen 
selbstständiges Regelsystem. Es wird 
jedoch durch Signale des Sympathi-
kus und des Parasympathikus beein-
flusst. Mit seinen vier- bis fünfmal 
mehr Nervenzellen als das Rücken-
mark, ist es ein sehr großes und be-
deutendes System. Es regelt zum  
Beispiel die Darmbewegungen, die 
Sekretion von notwendigen Stoffen 
zur Verdauung, den Transport und 
die Aufnahme von Substanzen in 
und aus dem Magen/Darm. Weiter-
hin werden die Durchblutung, und 
ganz besonders wichtig, die immu-
nologische Funktion des Gastroin-
testinaltraktes gesteuert. Hierzu er-
hoffen wir uns in den nächsten Jah-
ren noch ganz revolutionäre Erkennt-
nisse zu Krankheitsentstehung, zum 
Thema Übergewicht, Krebs, Diabetes 
mellitus und vieles mehr.

…, müssten wir das Herz selbst zum 
Schlagen bringen

Ein Beispiel ist das Herz, es muss  
lebenslang Schwerstarbeit leisten. 
Mit jedem Herzschlag pumpt es zirka 
60 Gramm Blut in den Körper. Bei 70 
Herzschlägen sind das vier bis fünf 
Liter Blut pro Minute. Im Verlauf ei-
nes 70-jährigen Lebens muss das 
Herz demnach 165 Millionen Liter 
Blut weiterpumpen, dies völlig war-
tungsfrei und ohne dass wir uns 
selbst darum kümmern müssen. Der 
Blauwal begnügt sich mit zirka sechs 
Herzschlägen pro Minute, wohinge-
gen der Kanarienvogel eine Frequenz 
von bis zu 1.000 pro Minute hat.

Als „Herzschlag“ werden die Kon-
traktionen bezeichnet, mit denen die 
Herzkammern das Blut in die Arteri-
en pressen. Die Kontraktionen wer-

Fo
to

: T
ec

hn
ik

er
 K

ra
n

ke
n

ka
ss

e

Das Herz muss lebenslang Schwerstarbeit leisten.
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den bewirkt durch elektrische Im-
pulse, die von einer kleinen Gruppe 
besonders spezialisierter Muskelzel-
len ausgehen. Diese kleinen Zellen 
(zirka 10 mm) werden als Sinuskno-
ten bezeichnet. Sie führen als natür-
liche Schrittmacher zur Herzerre-
gung und bestimmen die Pulsfre-
quenz. Wenn diese zu „langsam“ 
werden, können wir heute über ei-
nen Impulsgeber (Herzschrittma-
cher) nachregulieren. Das Muskelge-
webe des Herzens sorgt von sich aus 
für eigenständige Kontraktionen, es 
ist nicht auf eine Stimulation seitens 
des Nervensystems angewiesen.

Obwohl das Herz also selbststän-
dig schlägt, unterliegt die Herzfre-

quenz doch der Steuerung durch das 
vegetative Nervensystem. Eine starke 
Stimulation des sympathischen Ner-
vensystems kann bei Bedarf die 
Herzfrequenz und die transportierte 
Blutmenge auf das Zwei- oder Dreifa-
che erhöhen. Eine Stimulation des 
parasympathischen Systems erzeugt 
hingegen grundsätzlich einen brem-
senden Effekt, sodass Pulsschlag 
und Blutdruck sinken.

… und das Atmen nicht vergessen

Jede Minute holt ein erwachsener 
Mensch zwölf- bis 18-mal Luft, Kin-
der zwei- bis dreimal so oft. Pro 
Atemzug atmen wir einen halben  
Liter Luft ein und aus, das sind sechs 

bis neun Liter Luft pro 
Minute und rund 10.000 
Liter pro Tag. Im Alter 
zwischen 20 und 30 Jah-
ren haben wir durch-
schnittlich ein Lungen-
volumen von vier Litern, 
das sich bis zum 60. Le-
bensjahr bis auf die 
Hälfte reduziert. Auch 
darum müssen wir uns 
nicht kümmern, was 
auch im Schlaf nicht so 
ganz einfach wäre. Die 
Anpassung an erhöhten 
Bedarf, zum Beispiel 
Treppensteigen oder be-
schleunigtes Laufen, re-
gelt unser vegetatives 
System von sich aus 
nach Bedarf. 

… ach, und Rücken 
haben wir auch noch

Wir haben gehört, dass 
die Muskeln des Körpers 
durch das periphere, 
motorische Nervensys-
tem gesteuert werden. 
Doch es gibt mal wieder 
eine Besonderheit im 
System; sehr kleine Mus-
keln, direkt an der Wir-
belsäule, dienen zum 
Feinjustieren der Wir-
belkörper. Sie haben es 
sicher schon geahnt – 

diese werden durch das autonome/
vegetative Nervensystem gesteuert 
und sind entsprechend nicht direkt 
durch uns beeinflussbar. Leider, 
möchte man sagen, denn diese sind 
im eigentlichen Sinne noch stärker 
für unsere Rückenbeschwerden ver-
antwortlich als die großen Rücken-
muskeln. Wenn sie mal nicht gleich-
mäßig ihre Arbeit machen, sondern 
der eine mehr und der andere etwas 
weniger zieht oder hält, dann kommt 
es zur sogenannten Dysbalance. Das 
kann zu Einklemmungen und Ver-
schiebungen führen, was wiederum 
zu Schmerzen und Beschwerden füh-
ren kann. Die großen Muskeln sind 
durch unsere Steuerungsmöglichkei-
ten zugänglich, aber es gibt da ja 
auch noch die Physiotherapeuten, 
die Linderung durch Massage, Osteo-
pathie und manuelle Therapie schaf-
fen können. Allerdings auf die klei-
nen Muskeln haben auch sie kaum 
Einfluss, da kommen sie nicht ran 
und müssen in der Regel passen. 

Was geht denn überhaupt oder 
geht eventuell gar nichts? Wie kön-
nen wir doch versuchen Einfluss auf 
ein System zu nehmen, das einer-
seits zum Glück autonom arbeitet, 
aber uns bei Störungen Probleme 
macht? Diese und noch mehr Fragen 
versuchen wir in der nächsten Folge 
zu klären.
          Dr. Hans-Joachim Kirschenbauer 

Gesundes Leben Anzeige

Hilfe beim Helfen

Beratung und Seminare  
zu Demenz

Alzheimer Gesellschaft
Frankfurt am Main e.V.

069 67 73 66 33 
www.frankfurt-alzheimer.de

Kleine Muskeln an der Wirbelsäule dienen  
zum Feinjustieren der Wirbelkörper.
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Wieder mobil nach dem Oberschenkelhalsbruch
Alterstraumazentren helfen Senioren rascher auf die Beine – Die BG Unfallklinik Frankfurt (BGU) 
ist Vorreiter dieses Modells

Unfälle sind für alle Altersklas-
sen unangenehm bis lebens-
gefährlich. Doch für Ältere 

können sie fatal werden. Schon al-
lein, weil Muskeln und Knochen im 
Alter instabiler werden und die Koor-
dinationsfähigkeit nachlässt, brau-
chen Senioren nach Unfällen beson-
dere Aufmerksamkeit, damit sie 
möglichst gut und rasch wieder auf 
die Beine kommen. Doch das Im-
munsystem arbeitet im Alter auch 
langsamer. Ganz zu schweigen von 

internistischen Vorerkrankungen, 
die sich nach Unfällen oft verschlim-
mern und mitbehandelt werden  
müssen. Seh- und Hörschwächen, 
Schwindel oder Fehl- und Mangeler-
nährung erschweren die Behand-
lung ebenfalls. Die Deutsche Gesell-
schaft für Unfallchirurgie (DGU) will 
die Senioren deshalb gezielt mit  
Alterstraumazentren vor einer Ver-
schlechterung ihres Zustandes nach 
Unfällen bewahren. Immerhin bre-
chen sich jährlich über 700.000 be-
tagte Menschen in Deutschland 
Oberschenkel, Wirbel oder Arme.

Die BG Unfallklinik Frankfurt 
(BGU) gehört seit 2012 zu den ersten 
drei Zentren für unfallgeschädigte 
Senioren in Deutschland, die von der 
DGU zertifiziert wurden. Eine enge 
Zusammenarbeit von Unfallchirur-
gen, Geriatern (Altersmediziner), 
speziell geschultem Pflegepersonal, 
Physio- und Ergotherapeuten sowie 
dem Sozialdienst sorgt dafür, dass 
typische geriatrische und internisti-
sche Begleiterkrankungen und Kom-
plikationen den Heilungsprozess so 

wenig wie möglich beeinträchtigen. 
„Eine herabgesetzte Medikamenten-
toleranz und Störungen im Flüssig-
keits- und Elektrolythaushalt sind im 
Alter unter anderem dafür verant-
wortlich, dass es nach Operationen 
nicht selten zu Wahrnehmungsstö-
rungen bis hin zum Delir kommt“, 
sagt der Ärztliche Direktor der BGU 
und Generalsekretär der DGU, Prof. 
Dr. Dr. Reinhard Hoffmann. Eine 
gute Vorbereitung und eine individu-
ell angepasste Nachbehandlung 
könnten diese wie andere Störungen 
mindern. Nach mehr als drei Jahren 

zieht Hoffmann schon positive Bi-
lanz: „Die Liegezeiten sinken, die Pa-
tienten sind schneller und häufiger 
wieder eigenständig mobil. Auch die 
Sterblichkeit sinkt tendenziell.“

Frühzeitige interdisziplinäre 
Betreuung

Das Konzept der frühzeitigen inter-
disziplinären Betreuung schließt ein 
24-Stunden-Notfalltelefon zwischen 
Unfallarzt und Geriater sowie ausge-
klügelte standardisierte Prozesse 
ein. Das beginnt schon beim Erst-
kontakt in der Notfallambulanz, wo 
gleich potenziell erhöhte Risiken wie 
etwa Wundliegen erfasst werden. 
Während der unfallchirurgischen 
Erstversorgung in der BGU stehen 
Unfallarzt und Geriater mit dem 
Fachpersonal zweimal die Woche zu-
sätzlich zu den normalen Visiten am 
Bett älterer Patienten und veranlas-
sen die jeweils weiteren Schritte. So-
bald die altersspezifische unfallchir-
urgische Erstbehandlung abge-
schlossen ist, werden die Patienten 
in die Geriatrie des Agaplesion Mar-
kus Krankenhauses verlegt. Jetzt 
kümmert sich der Geriater, den die 
Patienten schon von den Visiten in 
der BGU kennen, darum, dass die Se-
nioren ihren Alltag baldmöglichst 
selbstständig fortführen können. Der 
Unfallarzt kommt nun zweimal die 
Woche zur Nachsorge. 

Das Ergebnis kann sich sehen las-
sen: Zwei Drittel aller Patienten, die 
seit 2012 im Alterstraumazentrum 
von BGU und Markuskrankenhaus 
behandelt wurden, konnten direkt 
nach der geriatrischen Behandlung 
wieder in ihr gewohntes Umfeld ent-
lassen werden. Der Anteil derer, die 
danach neu in ein Pflegeheim muss-
ten, lag deutlich unter zehn Prozent. 
Damit solche guten Ergebnisse noch 
gesteigert werden können, sammeln 
die Zentren Daten in einem Register. 

Karin Willen

In der Notfallambulanz werden erhöhte Risiken sofort erfasst.
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Alt, immobil, 
pflegebedürftig? 
Das war gestern!

Auf dem Weg in den Alltag ist das richtige Hilfsmittel von immenser Bedeutung. 

Fo
to

s 
(2

): 
O

es
er

Knochenbrüche haben für älte-
re Patienten zum Teil dramati-
sche Konsequenzen. Bislang 

konnten der Deutschen Gesellschaft 
für Unfallchirurgie (DGU) zufolge bis 
zu 50 Prozent der Patienten mit Ober-
schenkelbrüchen nicht wieder in ihr 
altes häusliches Umfeld zurückkeh-
ren und wurden hilfsbedürftig. Mit 
dem Ziel, die Behandlung von betag-
ten Patienten flächendeckend zu ver-
bessern, etablieren sich ähnlich den 
Stroke Units momentan europaweit 
spezialisierte Alterstraumazentren. 
Kern der ganzheitlichen Behand-
lungsstrategie ist die gemeinsame or-

tho-geriatrische Betreuung der Pati-
enten durch Unfallchirurgen und Ge-
riater. Die DGU, die diese Entwick-
lung spezialisierter Einheiten 
vorantreibt, hat Kriterien entwickelt, 
nach denen Alterstraumazentren 
zertifiziert werden. Aktuell sind 
mehr als 40 solcher Zentren zertifi-

ziert, und über 100 haben sich zur 
Zertifizierung zum AltersTraumaZen-
trumDGU® angemeldet. Im Frühjahr 
wird auch das Klinikum Höchst als 
zertifiziertes Alterstraumazentrum 
daran mitarbeiten, dem Unfall im  
Alter ein wenig den Schrecken zu 
nehmen.         wil

Anzeige

Altenhilfe und Altenpfl ege bei der AWO FFM
Ambulante Pfl egedienste | Kurzzeit- oder Tagespfl ege

Tel.: 069 298 901 0
www.awo-frankfurt.de
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Alter selbstbestimmt
leben möchte…
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Schnelle 
Improvisation

Die Hände wissen nicht wohin. 
Mal wischen sie über die Hüf-
ten, mal sind sie verschränkt, 

mal wandern sie hinter den Rücken 
oder in die Hosentaschen. Gepaart 
mit einem unsteten, meist gesenkten 
Blick und Schultern, die fast an die 
Ohren stoßen, weiß jeder sofort: Hier 
handelt es sich um eine verschüch-
terte, wenn nicht gar verklemmte 
Person. Um das zu erfassen, braucht 
es kein einziges Wort. Carla Schulze 

hat es in der Theaterwerkstatt gerade 
vorgemacht. Mit dem Körper stellte 
sie eine Gemütsverfassung dar, die 
auch Menschen in China, Kamerun 
oder Venezuela erkennen würden. 

Dass Mimik und Gestik unmiss-
verständliche Sprachen sind, findet 
die 64-jährige Lehrerin faszinierend. 
Für den Unterricht hat sie denn auch 
eine Fortbildung in szenischem In-
terpretieren absolviert. Angetan von 
den dort gesammelten Erfahrungen 
suchte sie nach einer Möglichkeit, 
diese zu vertiefen und für sich selbst 
zu nutzen. Fündig wurde Carla 
Schulze in der Volkshochschule. Die 
Theaterwerkstatt biete genau das, 
was sie reize: Gefühle aufzuspüren, 
in sie reinzugehen und ihnen Aus-
druck zu verleihen. „Ich entdecke da-
bei viel Neues für mich und in mir.“

Wahrnehmung schärfen

Besser könnte Leiterin Katrin Skok 
die Intention des Kurses nicht be-
schreiben. Wenngleich sie den Teil-
nehmenden auch die Grundlagen 
des Schauspielens nahe bringt und 
mit ihnen Koordination, Konzentrati-
on und Schlagfertigkeit übt, werden 
keine Texte auswendig gelernt oder 
vorgegebene Rollen einstudiert. Die 
Theaterwerkstatt lege den Schwer-
punkt auf das „offene, spontane und 
schnelle Improvisieren“. Katrin Skok 
hält es für ein ideales Instrument der 

Theaterwerkstatt der VHS 
übt Kommunikation einmal anders

Wer braucht hier Hilfe?

Kommunikation. „Ohne Leistungs-
druck und große Anstrengung lässt 
sich hier die Wahrnehmung für inne-
re und äußere Vorgänge schärfen.“ 

Nach dem Urteil der Theaterpäda-
gogin hat das „spielerische sich Aus-
probieren viel mit persönlicher Ent-
wicklung zu tun“. Spielen sei eine 
Anlage, die jeder in sich trägt, die je-
doch oft unter Verschluss gehalten 
werde. Dabei könne man beim Spie-
len nur gewinnen. Mehr Selbstver-
trauen etwa oder größere Sensibilität 
für sich und andere. Das bescheini-
gen auch Spielwissenschaftler, de-
nen zufolge der „Homo ludens“ – der 
„spielende Mensch“ – im Spiel seine 
individuellen Stärken und Schwä-
chen entdeckt und dadurch zu der in 
ihm angelegten Persönlichkeit wird. 
Friedrich Schiller formulierte es ganz 
radikal: „Der Mensch ist nur da ganz 
Mensch, wo er spielt.“

Kein Anspruch auf Perfektion

Wenn er dann noch über sich selbst 
lachen kann, kommt einiges in Be-
wegung, weiß Katrin Skok, die auch 
als Komikerin auf der Bühne steht 
und seit zweieinhalb Jahren das Au-
genmerk verstärkt auf ältere Men-
schen richtet. „Wir sehen uns ja im-
mer voreingenommen.“ Besonders 
mit fortschreitendem Lebensalter 
wachse die Gefahr, sich zu sehr zu 
kontrollieren und zu bewerten. Aus 

Aktiv im Alter
Neue Kurse der VHS im Frühjahr:

Tanz und Lebensfreude pur 55+ in Ginnheim
Freitag, 10. Februar bis  31. März und 
5. Mai bis 23. Juni: 10 bis 11.30 Uhr

Brain-Gym® für ältere Menschen 
Dienstag, 25. April bis  23. Mai: 14 bis 
17.15 Uhr

Yoga in Bonames
Mittwoch, 18. Januar bis  22. März und 
19. April bis  28. Juni: 13 bis 14.30 Uhr

Yoga im Ostend
Dienstag, 25. April bis 13. Juni:  15 bis 
16.30 Uhr

Feldenkrais in Enkheim
Mittwoch, 1. Februar bis 22. März und 
26. April bis 28. Juni: 11.15  bis 12.45 Uhr

Autobiografisches Schreiben
Vier Workshops am 28. Januar, 25. Februar, 
25. März und 10. Juni

Führung durch die Paulskirche 
Dienstag, 7. März: 10 bis 11 Uhr, und 
Freitag, 5. Mai: 14 bis 15 Uhr 
Wie man Stürze vermeiden kann
Mittwoch. 10. Mai: 14 bis 16.30 Uhr, 10. Mai 

Weitere Auskünfte und Anmeldung bei 
Julia Shirtliff, Telefon 069/212-3 79 63, 
j.shirtliff.vhs@stadt-frankfurt.de, 
www.vhs.frankfurt.de/aktivimalter      red
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diesem Grund arbeite sie im Kurs 
stets ohne Spiegel. Diese Funktion 
würden Rückmeldungen seitens der 
Gruppe übernehmen. „Improvisati-
on lebt vom Austausch, von gegen-
seitiger Bestärkung und Motivation.“ 
Anspruch auf Perfektion sei hier ge-
radezu kontraproduktiv. 

Davon Abstand zu nehmen hat 
bei Regine Juch-Edinger zwar eine 
Weile gedauert. Zumal sie schon 
mehrere Theaterworkshops und The-
aterfortbildungen hinter sich hat. 
Umso mehr freut sich die Diplom-Pä-

dagogin, heute spontan reagieren zu 
können. „Ich bin dadurch viel muti-
ger geworden und habe ein besseres 
Körpergefühl“, so die Bilanz der 
66-Jährigen, die den VHS-Kurs schon 
zum zweiten Mal besucht. Ähnliches 
berichten die ebenfalls theatervorer-
fahrenen Teilnehmerinnen Gabriele 
Then und Evelyn Burger. Beim Im-
provisieren lerne man, was noch so 
alles in einem steckt. Abgesehen da-
von, mache es einfach Spaß. Männer 
seien in der Theaterwerkstatt leider 
eine Ausnahmeerscheinung.

Spaß haben nach Überzeugung 
von Katrin Skok auch Menschen,  die 
sich noch nie mit Theater beschäftigt 
haben. Wie etwa im vergangenen 
Kurs jene 80-Jährige, die ihren Ehe-
gatten versorgt und einen Kontrast 
zum Pflegealltag suchte. „Sie hat mit 
großer Selbstverständlichkeit mitge-
macht und sich in der Gruppe wohl-
gefühlt.“ Die Reaktion der Dame be-
stätigt nur Katrin Skoks These, dass 

Spielen aus dem Stegreif in jedem  
Alter ein wunderbares Mittel ist, 
schauspielerische Talente aus der  
Reserve zu locken.  Doris Stickler
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Die nächste Theaterwerkstatt findet 
montags von 15 bis 17 Uhr in Dr. Hoch’s 
Konservatorium, Sonnemannstraße 11, 
Ostend, vom 20. Februar bis 22. Mai statt 
(VHS Kursnr. 7142-01, Kosten  86 Euro). 
Frankfurt-Pass-Inhaber, Sozialhilfe-
empfänger und Arbeitslose mit erstem 
Wohnsitz in Frankfurt erhalten 50 Prozent 
Ermäßigung; Schwerbehinderte, Inhaber 
der Jugendleiter- und Ehrenamtscard 
erhalten 20 Prozent Ermäßigung.
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Eschenheimer Anlage 31a 
60318 Frankfurt/Main
Telefon: 069-156802-0
www.stkathweis.de

Werden Sie 

Das St. Katharinen- und Weißfrauenstift geht auf die Gründung von zwei Frauenklöstern 
vor fast 800 Jahren zurück.

Der Stiftungszweck ist die � nanzielle Unterstützung von älteren, bedürftigen Frauen.

Voraussetzungen für eine Stiftsrente sind:
- Eine eigene Altersrente, Witwenrente, Erwerbsminderungsrente 
 (unsere Einkommensgrenze liegt derzeit bei 1248,00 € Brutto) oder 
 Grundsicherungsleistungen im Alter.
- Älter als 60 Jahre 
- Seit mindestens einem Jahr in Frankfurt lebend
- Alleinstehend
- Christlicher Glaube
- Ein geringes Vermögen (max. 4600,00 €)

Wenn Sie diese Voraussetzungen erfüllen, können Sie gerne den beiliegenden vorläu� gen 
Bewerbungsbogen ausgefüllt an uns senden.
 
Haben Sie zuvor einige Fragen hierzu? 
Diese beantworten wir gerne unter der Telefonnummer: 069/ 156802-0
 
Alle Gespräche werden selbstverständlich vertraulich behandelt.

Stiftsfrau

Anzeigen_Stiftung_Senioren Zeitschrift_2016_Einzelseiten.indd   1 10.11.16   16:07
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„Gott spricht in allen und allem zu mir“
Peter Wunsch begegnet Wohnungslosen

Dass ihm die Theologie keine 
Schnellstraße zu Gott be-
schert, erkannte Peter Wunsch 

im Priesterseminar. Als Erstes nahm 
er denn auch Abschied von der Pers-
pektive Pfarrer. „Ich wollte Seelsor-

ger werden, aber kein Manager und 
Verwalter.“ Später sah er im ganzen 
inneren Bereich Kirche keinen Boden 
für berufliche Wurzeln mehr. Aus In-
teresse an Wissenschaft und Philoso-
phie führte Peter Wunsch sein Studi-
um dennoch fort. Während eines 
Auslandssemesters in Spanien mach-
te ihm ein Erweckungserlebnis dann 
bewusst: „Gott spricht in allen und 
allem zu mir.“ Sein Blick habe sich 
dadurch automatisch auf die Armen 
gerichtet und ihm die Gewissheit ver-
schafft: „Ich habe die Überschrift 

meines Lebens gefunden.“ Wie es 
sich inhaltlich gestaltet, war für ihn 
damit freilich noch nicht geklärt. 

In seinem Buch „Von Angesicht 
zu Angesicht“ beschreibt der gebür-
tige Schwabe den langjährigen Zick-

zackkurs, der ihn 
am Ende zu den 
Frankfurter Woh-
nungslosen und zur 
Zen-Meditation 
führte. So versuchte 
er es nach dem Stu-
dienabschluss zu-
nächst mit dem 
mönchischen Leben 
in mehreren sich 
der Armut ver-
schreibenden Or-
den. Besonders den 
Trappisten zwar 
überaus verbunden, 
konnte sich Peter 
Wunsch für das Ge-
lübde jedoch nicht 

entscheiden. Strenge Askese und Be-
ten allein seien ihm zu wenig gewe-
sen. Von der Frage getrieben „Was ist 
mein eigentliches christliches Tun? 
Auf was kommt es an?“ wurde ihm 
irgendwann klar, dass zum gottge-
fälligen Leben auch soziales Engage-
ment gehört. Doch auch bei den 
„Kleinen Brüdern Jesu vom Evangeli-
um“, die bewusst in armen Stadttei-
len wohnen und sich in schlecht be-
zahlten Jobs verdingen, oder in der 
Gemeinschaft von Taizé entdeckte er 
nicht seinen Platz.

Erst als er mit 31 Jahren die Ausbil-
dung zum Krankenpfleger begann – 
Grundlagen hatte er bereits als Sani-
täter bei der Bundeswehr erworben –, 
gelang es Peter Wunsch, den inneren 
Widerstreit als leitendes Motiv zu ak-
zeptieren. „Es ist meine Berufung, 
bei den Armen zu sein und zugleich 
kontemplativ zu leben.“ Seit 1999 
widmet er sich die Hälfte des Tages 
in der Elisabeth-Straßenambulanz 
der medizinischen und seelsorgli-

chen Betreuung wohnungsloser 
Menschen. Die andere Hälfte tut er in 
seiner kleinen Dachwohnung das, 
was Mönche hinter Klostermauern 
tun. In Sachen Einrichtung und Ver-
pflegung auf das Notwendigste be-
schränkt, versenkt er sich in Gebet 
und Meditation – und samstags in 
die Arbeit in seinem Garten. In seiner 
verwunschenen Parzelle zieht der 
54-Jährige vor allem Kräuter, über-
lässt ansonsten aber die Natur weit-
gehend sich selbst. Kann man von 
Zufall sprechen, dass im Nachbar-
garten ein Wohnungsloser Unter-
schlupf gefunden hat? 

Peter Wunsch braucht da gar 
nicht lange zu grübeln, denn wie ge-
sagt, spricht Gott in allen und allem 
zu ihm. Das gilt in hohem Maße für 
jene Menschen, in denen viele Bür-
ger nur unliebsame Störfaktoren se-
hen. Umso mehr liegt es dem kran-
kenpflegenden Theologen am Her-
zen, ihnen Akzeptanz und Würde 
entgegenzubringen. Zumal er weiß: 
„Freiwillig ist hier niemand.“ Welche 
Schicksalsschläge die Leute auf die 
Straße katapultierten, führt er in sei-
nem Buch eingehend vor Augen. 
Ebenso was man von ihnen lernen 
kann. Dies einer breiteren Öffentlich-
keit zu vermitteln, bewog Peter 
Wunsch letztlich dazu, sich auf das 
Buchprojekt einzulassen. Er hoffe, 
den Lesenden damit Vorbehalte und 
Ängste vor jenen Menschen zu neh-
men, in denen er Gott begegnet – 
„selbst wenn sie stinken und sich un-
gehörig benehmen“. „Wenn ich sie 
von Angesicht zu Angesicht sehe, 
gibt es keine Wohnungslosen mehr.“

Doris Stickler

Peter Wunsch, 
„Von Angesicht zu 
Angesicht. Meine 
Begegnungen mit 
Wohnungslosen“, 
Vier-Türme-Verlag, 
Münsterschwarzach 
2016, 17,90 Euro

Kein seltener Anblick bei der Elisabeth 
Straßenambulanz.

Peter Wunsch versenkt sich gerne in seinem Garten.
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Hintergrund

Eine Mittagstafel von der Paulskirche bis Sachsenhausen
Frankfurt begeht das 500. Jahr der Reformation durch Martin Luther

Das Jahr 2017 wird für die evan-
gelischen Kirchen in Deutsch-
land ein Festjahr sein. 500 

Jahre sind es am 31. Oktober 2017 her, 
dass Martin Luther seine 95 Thesen 
an die Kirchentür zu Wittenberg an-
geschlagen haben soll. Die darin ent-
haltenen kritischen Anfragen an die 
katholische Kirche und seine Über-
zeugung, dass der Mensch „allein 
aus Glauben“ selig werden kann, 
markierten den Beginn der Reforma-
tion in Deutsch-
land und damit 
das Entstehen 
der evangeli-
schen Kirchen. 
Mit zahlreichen 
Veranstaltun-
gen, vom Fest-
gottesdienst 
über die Bier- 
probe bis zum 
Lutherball, von 
Konzerten über 
Lutherwege, ei-
nen Luthercomic 
und ökumeni-
sche Begegnun-
gen bis hin zu 
„zwölf frischen 
theologischen 
Thesen“ begeht 
die Evangeli-
sche Kirche in 
Hessen und Nas-
sau (EKHN) das Jubiläum, das be-
reits am 31. Oktober 2016, dem Refor-
mationstag, eingeläutet wurde.

Wenn Luther auch nur zweimal in 
Frankfurt weilte – er übernachtete 
auf dem Weg nach und von Worms 
im Gasthaus zum Straußen, dem 
heutigen Standort der Beth-
mann-Bank –, wird auch Frankfurt 
das Festjahr mit etlichen Veranstal-
tungen begehen. 

Nicht nur, damit sich nicht alles 
um den 31. Oktober 2017 herum ballt, 
hat die evangelische Kirche in Hes-
sen und Nassau bereits zu Pfingsten 

zu zwei zentralen Ereignissen einge-
laden. Das Pfingstfest als „Geburts-
tag der christlichen Kirche“ stehe 
von alters her für Vielfalt und Ge-
meinschaft, sagt Olaf Lewerenz, 
Stadtkirchenpfarrer an der Kathari-
nenkirche und Reformationsbeauf-
tragter des Evangelischen Stadtdeka-
nats Frankfurt. Am Pfingstmontag 
ist daher ein gemeinsames Mittags-
mahl an einer Tafel geplant, die von 
der Paulskirche über den Eisernen 

Steg bis zur Dreikönigskirche reicht. 
Garniert werden soll die festliche Ta-
fel mit Tischreden prominenter 
Frankfurter.

Am Reformationstag selbst plant 
die Kirche einen Festgottesdienst in 
St. Katharinen und einen Festakt in 
der Paulskirche mit anschließendem 
Empfang. 

„Mit dem Gedenken an die Refor-
mation feiern wir, dass das Evangeli-
um neu zur Sprache und Christus 
neu zum Thema geworden ist“, erläu-
tert EKHN-Präsident Volker Jung. 
Dies biete auch für die Ökumene eine 

neue Chance. Das Fest solle keine 
„evangelische Heldenverehrung“ 
werden, sondern setze auf Begeg-
nung auch mit der katholischen und 
anderen christlichen Kirchen. Nicht 
umsonst werde Luther das Verdienst 
zugeschrieben, die Kirche „vom Kult 
zur Kommunikation“ geführt zu ha-
ben. Bei einer ökumenischen Feier 
im Frankfurter (katholischen) Kai-
serdom am 25. August wollten daher 
die EKHN, katholische Kirche und 

die Arbeitsge-
meinschaft 
christlicher Kir-
chen nach der 
Geschichte und 
der Zukunft des 
christlichen 
Glaubens fragen. 

Neben vielen 
zum Teil eher un-
terhaltenden Ak-
tionen wie etwa 
der Bierprobe 
oder dem Luther-
ball sollen zwölf 
Thesen die Refor-
mation theolo-
gisch durchbuch-
stabieren. Zu je-
dem Buchstaben 
des Wortes Refor-
mation wurde 
eine theologisch 
untermauerte 

Anregung formuliert, für sich selbst 
Gott neu zu entdecken. Wörter wie 
Erfahrung, Frieden oder Toleranz 
und Offenheit fügen sich in das Mot-
to des Jubiläumsjahres „Gott neu ent-
decken“ ein.         Lieselotte Wendl

Die hessen-nassauische Kirche hat ihr Programm zu 500 Jahren Reformation präsentiert 
(v.l.): Wolfgang Weinrich, Volker Jung, Jeffrey Myers, Olaf Lewerenz. Und vorne in der Mitte: 
weder Harry Potter noch Darth Vader als überdimensionale Playmobil-Figur, sondern 
Martin Luther höchstselbst.  

Weitere Informationen zu den 
Veranstaltungen in Frankfurt unter 
www.frankfurt-feiert-reformation.de, 
EKHN-weit unter 
www.gott-neu-entdecken.de und auf der 
Internetseite der Senioren Zeitschrift unter 
www.senioren-zeitschrift-frankfurt.de/
Hintergruende.
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Harheim

Axel Schmidt ist durch und durch Landwirt und 
rundum zufrieden. „Meine Großeltern hatten ei-
nen landwirtschaftlichen Betrieb, meine Eltern 

auch“, sagt der 42-Jährige. Jetzt betreibt er Hof und Gut 
an der Maßbornstraße in Harheim. Auf dem rund 1.000 
Quadratmeter großen Gelände mit Haus, Halle, Lager 
und Stall lebt er mit Frau, zwei Kindern, Katze, Hund, 
Kühen und rund 950 Mastschweinen. 

Schmidt ist einer der letzten Vollzeitbauern in Har-
heim. Den Großteil seiner Schweine vermarktet er regio-
nal an umliegende Metzgereien. Zuckerrüben und Wei-
zen, die auf seinem gut 150 Hektar großen Land wach-
sen, liefert er an Mühlen und Fabriken in der Umgebung 
zur Weiterverarbeitung. Ihm zur Hand gehen ein Azubi 
und in Erntezeiten eine studentische Hilfskraft. Sein 
13-jähriger Sohn packt beim Verladen der Schweine mit 
an. „Die Tochter ist nicht so begeistert davon“, erzählt 
Schmidt. Die Zehnjährige helfe lieber der Mutter im 
Haushalt.  

Die Landwirtschaft hat nicht nur für Familie Schmidt 
Tradition. „Früher haben viele Harheimer die Äcker 

selbst bewirtschaftet, bevor sie in Privatbesitz übergin-
gen“, erinnert sich der Landwirt. Auf den Flächen rund 
um den Ortskern entstanden im Laufe der Jahre zwei 
Neubaugebiete: Harheim-Nord und Harheim-Süd. Von 
einst rund 1.200 Menschen vor dem Zweiten Weltkrieg 
stieg die Zahl der Einwohner auf heute mehr als 4.500. 

Nähe zur Natur

Trotz des Wachstums hat sich der nördliche Stadtteil viel 
von seinem dörflichen Charakter, seiner Fachwerkidylle 
und Naherholung bewahrt. So befindet sich am Ortsrand 
das einzige innerstädtische Naturschutzgebiet Frank-
furts, das Harheimer Ried. Hier wachsen seltene Pflan-
zenarten, leben seltene Tiere, fließt der Erlenbach in die 
Nidda. Auf ihren befestigten Uferwegen kann man zu 
Fuß oder per Rad den Fluss bis zu seiner Mündung in 
den Main bei Höchst erkunden. An der Strecke, nicht 
weit entfernt, liegt der Alte Flugplatz Bonames, der mit 
Restaurant zur Rast einlädt.  

Neben dem Ried erstrecken sich Harheims Streuobst-
wiesen mit freiem Blick in den Taunus. Ein Teil der Wie-
sen wird von Landwirt Schmidt gepflegt. Schülerin An-
nalena Krimmel hat sich als Harheims Stadtteilbotschaf-
terin für deren Erhalt starkgemacht. 2012 erklärte sie 
Kindern Pflege und Nutzen der Apfelbäume und organi-

Ein Stadtteil mit Tradition

Frankfurt und seine Stadtteile
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Hurra, der Storch ist da.

An der Nidda wird gejoggt. An der rechten Uferseite lugen die Häuser von Harheim hervor.

Keltern mit vereinten Kräften.
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sierte ein Kelterfest. „Es ist wichtig, Tradition zu leben, 
damit sie nicht verloren geht“, findet sie.  

Das sehen viele Harheimer so. Der Vereinsring zählt 
18 Gruppen, in denen Bräuche der Harheimer Kerb, Orts-
geschichte oder Chormusik gepflegt werden. Auch Freun-
de des Motorradsports oder der Pudelhunde tauschen 
sich hier aus. „Wir sind wild gemischt, politisch moti-
viert und sehr engagiert“, beschreibt Vereinsring-Chef 
Wolfgang Seib das Miteinander. „Nachwuchssorgen ha-
ben wir keine.“ Vom regen Vereinsleben profitieren auch 
die Nachbarn der Neubaugebiete. Über die Kinder, die in 
Sport- und Musikvereine gehen, finden sie schnell Kon-
takt zu Einheimischen. 

„Die Harheimer sind recht aufgeschlossen“, bestätigt 
Ex-Orts-Chefin Dagmar Wendler. Die Berlinerin lebt seit 
1977 in Harheim und forscht zur Ortsgeschichte. 1986, 
zur 1200-Jahrfeier von „Horeheim“, hat sie eine Chronik 
verfasst. Und erst vor Kurzem hat sie ein Büchlein mit 

Daten & Fakten

Harheim grenzt im Norden an Nieder-Eschbach und Nieder-Erlen-
bach, im Süden an Bonames und Berkersheim, im Osten an Bad 
Vilbel. Mit öffentlichen Verkehrsmitteln erreicht man den nördli-
chen Stadtteil von der Frankfurter Innenstadt aus mit der S-Bahn 
bis Berkersheimer Bahnhof (rund 20 Minuten) und dann weiter mit 
den Buslinien 25 oder 28 (nur wenige Minuten) bis Harheim.
Erstmals urkundlich erwähnt wurde „Horeheim“ in einer Schen-
kungsurkunde des Klosters Lorsch im Jahr 786 – sieben Jahre vor 
der ersten Erwähnung Frankfurts. Der Wortbestandteil „hore“ 
deutete auf Feuchtland hin. Seit 1. August 1972 gehört der Stadtteil 
zu Frankfurt. Dieselbe Vorwahl erhielten die Harheimer aber nicht. 
Einen entsprechenden Antrag hat der Magistrat der Stadt Frankfurt 
2003 abgelehnt. So bleibt Harheim, das seine Ortsvorwahl 06101 
mit Nieder-Erlenbach teilt, neben Bergen-Enkheim (06109) einer 
von drei Stadtteilen, die nicht unter 069 erreichbar sind.
Heute leben in Harheim 4.513 Menschen auf einer Fläche von 502,2 
Hektar (Quelle: Stadt Frankfurt, 2014), und der Stadtteil wächst 
stetig. Nachdem die Baugebiete Harheim-Süd und Harheim-Nord 
abgeschlossen sind, wurde das Gewerbegebiet Im Kalk in ein 
Wohngebiet umgewandelt und sorgt für weiteren Zuzug. Eine 
Seniorenwohnanlage gibt es nicht, soll aber jetzt im Zuge eines 
Wohnprojekts mit Geflüchteten entstehen.               gra

Aufsätzen über Harheim und gesammelten Sprüchen 
von Einwohnern veröffentlicht. „Die Alt-Harheimer er-
kennt man an ihrem Wetterauer Akzent, in dem das A zu 
O wird“, erklärt sie. „Sie sind fröhlich, selbstbewusst 
und beharrlich.“ Nur unter lautem Protest und vieler 
Schubkarren Mist, die sie auf den Römerberg kippten, 
wurden sie 1972 nach Frankfurt gewissermaßen 
„zwangseingemeindet“, erzählt sie.  

Dennoch sind Stolz und Selbstbewusstsein den Har-
heimern bis dato eigen. Das zeigt sich, wenn sie im Orts-
beirat für ihre Natur und gegen die Bebauung des Pfingst-
bergs vor ihren Toren kämpfen, wie CDU-Mann Schmidt 
sagt. Oder wenn sie auf den Straßen ihre Stadtteilfeste 
feiern. Etwa die Kerb, die 2016 zum 583. Mal nach altem 
Brauch begangen wurde. Oder der Weihnachtsmarkt, für 
den Dagmar Wendler lebensgroße Krippenfiguren von 
ihrem Dachboden holt, die sie mit ihrem Kulturverein 
unter Anleitung eines Künstlers angefertigt hat. 

„Ich finde, man kann hier ganz gut leben, nüchtern 
betrachtet“, sagt Landwirt Schmidt. Zwar würden Läden 
dichtmachen. Aber immerhin gebe es einen Netto-Markt, 
einen Traditionsbäcker und -metzger, einen Lotto- und 
Schreibwarenladen sowie einige Gaststätten. „Mehr hält 
sich nicht an einem Ort, dessen Bewohner tagsüber über-

Senioren Wohnanlage und Pflegeheim

Entsprechend des Stiftungsgedankens
der Eheleute Henry und Emma Budge betreut

die Stiftung in ihrer Einrichtung Menschen
jüdischen und christlichen Glaubens. 

Sie unterhält ein Pflegeheim mit
160 Pflegeplätzen in Ein- und Zweibettzimmern

und 174 Ein- und Zweizimmer-Wohnungen
für Betreutes Wohnen sowie einen

ambulanten Pflegedienst.

Über die Möglichkeiten jüdischen Lebens 
informiert Sie gern unser Rabbiner Andrew Steiman.

Das Haus verfügt über eine eigene Synagoge,
eine koschere Küche und eine Kapelle.

Unsere Kurzzeitpflege steht Ihnen bei
vorübergehender Pflegebedürftigkeit zur Verfügung.

Wilhelmshöher Str. 279 · 60389 Frankfurt/Main
Telefon 069/47871- 0 · Fax 069/477164

www.budge-stiftung.de · info@budge-stiftung.de 

Anzeige

Familienausflug vor der Kulisse Harheim-Süd.
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Frankfurt und seine Stadtteile

Odin, Thor und Freyja gehören zu den bekanntes-
ten Gottheiten des heidnischen Nordens. Sie wa-
ren zuständig für Kriegswesen, Ordnung und 

Fruchtbarkeit. 
Unsere Kenntnis von der vorchristlichen Religion ist 

jedoch weitgehend von hochmittelalterlichen Überliefe-
rungen christlicher Autoren geprägt, die von blutrünsti-
gen Opfern und diabolischen Göttern berichteten. Über 
die religiöse Praxis, über Sakralbauten und -plätze sowie 
über die soziale Funktion und Organisation der Religion 
wussten wir bisher kaum etwas. 

Umfangreiche Ausgrabungen der vergangenen Jahre 
in Skandinavien ermöglichen jetzt tiefere Einblicke in 
Kultpraxis und Opferrituale der paganen (was so viel wie 
„heidnischen“ heißt) Religion. Erstmals offenbart sich 
uns ein Bild der Gesellschaft des alten Nordens, in dem 
Kultausübung eng mit Adelsherrschaft verschränkt war. 
Die Ausstellung präsentiert die aufregenden Forschungs-
ergebnisse dänischer Kultplätze des 1. Jahrtausends n. 
Chr. 

Die offiziellen, zentralen Kulte  wurden in eigenen 
Bauten innerhalb umfriedeter Kultareale vollzogen. Die-
se Tempel waren fester Bestandteil großer Residenzen. 
Deren „Fürsten“ fungierten gleichzeitig als herrschaftli-
che Grundherren und als Kultleiter. 

Riesige Residenzen

Einen Höhepunkt der Ausstellung bildet die architekto-
nische Inszenierung der riesigen Dimensionen dieser Re-
sidenzen. Eine Vielzahl seltener und kostbarer Funde der 
adeligen Lebenswelt sowie des altnordischen Opfer- und 

Odin, Thor und Freyja

Ausflugsziele, Anlaufstellen und Angebote für Senioren

Die Motorradfreunde Harheims laden mittwochs ab 20.30 Uhr  
zum Clubabend ein. Treffpunkt: Am Grundweg. Informationen  
im Internet unter www.MF93.de. 

Der Harheimer Musikverein 1913 lädt für den 21. Januar, 18 Uhr, zu 
seiner traditionellen Après-Ski-Party auf den alten Kirchplatz ein. 
Am 19. März gibt er ein Konzert um 18 Uhr im Bürgerhaus Harheim, 
In den Schafgärten 21. Geprobt wird dort öffentlich dienstags,  
19.45 bis 22 Uhr. Auskunft bei Elke Weltzel, Telefon 06101/494 47. 
Wer ein Instrument lernen möchte, kann sich an die vereinseigene 
Musikschule, An der Pfarrwiese 13, wenden. Info unter Telefon 
069/90 75 95 71. 

Der Kulturverein fördert Kultur und Historie des Stadtteils. So 
sorgte er unter anderem dafür, dass zur 1.200-Jahrfeier Harheims 
Ortsmittelpunkt neugestaltet wurde. Eine rechteckige Vertiefung 
am alten Kirchplatz erinnert heute daran, dass dort bis 1936 die 
barocke Jakobuskirche stand. Sie wurde von den Nationalsozialis-
ten abgerissen. An der Stelle des Altares steht heute ein Kreuz mit 
einer Jesusfigur und eine Gedenktafel. Die neue Jakobuskirche 
entstand 1933 in der Philipp-Schnell-Straße. Ferner setzte der 
Verein dem bedeutenden Frankfurter Chirurgen und Harheimer 
Jakob Bockenheimer (1837–1908) eine Bronzebüste als Denkmal  
auf steinernem Sockel vor das Bürgerhaus. Auskunft bei Dagmar 
Wendler, Telefon 06101/425 71. 

Ein Senioren-Fitnessparcours der Stadt liegt am Grüngürtel-Wan-
derradweg an der Riedhalsstraße. Auf der 400 Quadratmeter 
großen Anlage stehen zehn Sportgeräte für die Fitness bereit. 

Die Gaststätte „Zum Goldenen Löwen“ hat eine mehr als 200-jähri-
ge Geschichte, ist stadtweit bekannt und liegt idyllisch mit großem 
Biergarten direkt am Eschbach, Reginastraße 6. Mittwochs ist 
Schnitzeltag. Telefon 06101/597 50 43, www.zgl-harheim.de.      gra

wiegend in Frankfurt arbeiten“, sagt er. „Wenn die Leute 
hier anfangen zu jammern, dann sag ich immer: Lasst 
mal die Kirche im Dorf. Wir haben im Grunde alles und 
sind trotzdem nicht weit weg von der großen Stadt.“

 Judith Gratza 

Skandinavische Kultplätze des 1. Jahrtausends  
n. Chr. und das Frankenreich

Kultur

Thorshammer-Amulette aus Tissø,  
9./10. Jh. 

Steht unter Denkmalschutz: Die 1964 eingeweihte Kirche der 
evangelischen Gemeinde.
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Götterkultes illustrieren eindrucksvoll das altnordische 
Heidentum. Im Mittelpunkt steht der Herrensitz von Tis-
sø auf Seeland, der ein beeindruckendes halbes Jahrtau-
send lang, von 550 bis 1050 n. Chr., seine Funktion als 
Kult- und Herrschaftszentrum bewahren konnte.

Mit der langwierigen und wechselvollen Übernahme 
des Christentums wurde ab dem 9. Jahrhundert auch 
der Norden Teil des christlichen Europas. Die vorange-
hende Zeit des 6. bis 9. Jahrhunderts war von engen 
Kontakten zwischen skandinavischen und fränkischen 
Eliten geprägt. 

Kultur

Tierfibel aus Tissø mit zwei Ziegenböcken

Auffällige bauliche und funktionale Parallelen zei-
gen sich zwischen den nordischen Herrensitzen und den 
fränkischen Königshöfen und Pfalzen auf dem Konti-
nent, wie Frankfurt und Ingelheim. Das adelige Kinder-
grab aus dem Frankfurter Dom und das königliche Boot-
kammergrab von Haithabu sind singuläre Zeugnisse 
dieser tiefgreifenden persönlichen Beziehungen.  

Die Ausstellung ist zweisprachig (dt./engl.)
Gefördert von: Kulturfonds Frankfurt RheinMain  
und Aage och Johanne Louis-Hansens Fond

Das Archäologische Museum Frankfurt lädt 
die Leser der Seniorenzeitung zu faszinie-
renden Einblicken in die Kultpraxis der 
paganen Religion Skandinaviens im  
1. Jahrtausend n. Chr. ein. In einer exklusi-
ven Führung durch die Sonderausstellung 
„Odin, Thor und Freyja. Skandinavische 
Kultplätze des 1. Jahrtausends n. Chr. und 
das Frankenreich“ werden die adelige 
Lebenswelt sowie der Opfer- und Götter-

Residenz von Tissø, 9./10. Jh. Rekonstruktion nach den Grabungsbefunden, Blick nach Norden. 

kult des altnordischen Heidentums anhand einer Vielzahl 
seltener und kostbarer Funde eindrucksvoll erläutert. 

Termin: 15. März, um 15 Uhr. 
Treffpunkt: Foyer des Museums 
Telefonische Anmeldung (die Teilnehmerzahl ist begrenzt):  
069/212 358 96 im Zeitraum 7. bis 11. März, zu den allgemeinen 
Öffnungszeiten 
(Di – So 10–18 Uhr, Mi 10 –20 Uhr, Mo geschlossen).
Die Führung ist kostenfrei, inklusive freiem Eintritt.                    red

Sehen und erleben

Eine Ausstellung des Archäologischen Museums Frankfurt und des 
Dänischen Nationalmuseums Kopenhagen vom 11. Februar bis 6. Juni
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Kultur

Das umfangreiche Ausstel-
lungsprojekt entsteht in enger 
Kooperation mit der Niki Cha-

ritable Art Foundation in Santee, Ka-
lifornien, USA. Zu den renommierten 
Leihgebern zählt neben der Founda-
tion unter anderem das Sprengel Mu-
seum Hannover. Während der jahre-
langen Recherche zum Theaterschaf-
fen der Künstlerin, auch in Privatar-
chiven, wurden bislang unbekannte 

Kunstwerke und Materialien von 
Niki de Saint Phalle entdeckt. Einzig-
artige, noch unveröffentlichte Film-
dokumente werden zum ersten Mal 
in den Opelvillen zu sehen sein.

Bislang blieb die Theaterarbeit 
von Niki de Saint Phalle (1930–2002) 
ungewürdigt. Die Ausstellung „Niki 
de Saint Phalle und das Theater – At 
Last I Found the Treasure“ wurde 
konzipiert, um mit über 100 Objek-
ten, Modellen, Siebdrucken und Pla-
katen sowie Originaldokumenten die 
Künstlerin erstmals als signifikante 

Kraft für die performative Kunst und 
das Theater der 1960er Jahre vorzu-
stellen. Zugleich hebt diese Muse-
umspräsentation die Bedeutung von 
de Saint Phalle in der Durchdrin-
gung von Kunst und Theater hervor. 
In der von den Opelvillen erarbeite-
ten Ausstellung wird zum ersten Mal 
aufgezeigt, welche Impulse sie gab, 
um Kunst und Publikum auf neue 
Art und Weise zusammenzubringen. 
Gemeinsam hatte de Saint Phalle mit 
den Kunstschaffenden der New Yor-
ker Avantgarde, den „Nouveaux-Réa-
listes-Künstlern“ in Paris und den 
Theaterpionieren in Kassel in den 
1960er-Jahren den Wunsch, der 
Kunst mannigfaltige Möglichkeiten 
zu geben.

1966, nachdem die Künstlerin mit 
einer begehbaren, liegenden und 
bunt bemalten Frauenfigur im Mo-
derna Museet in Stockholm ihr erstes 
Großprojekt schuf, wurde Niki de 
Saint Phalle vom damaligen Theater-
regisseur Rainer von Diez nach Kas-
sel eingeladen, um Bühnenbild und 
Kostüme für seine Inszenierung der 
„Lysistrata“ von Aristophanes am 
Staatstheater zu entwerfen. Schnell 
identifizierte sich Niki de Saint Phal-
le mit dem Stück, in dem sich Frauen 
aus ganz Griechenland gegen ihre 
Männer und den Krieg verschwören. 
Die Künstlerin lernte das Theater 
auch als Ort der aktiven Beteiligung 
des Publikums schätzen und begann 
ein eigenes Theaterstück namens 
„ICH“ zu schreiben, das dann 1968 

anlässlich der Documenta in Kassel 
in Zusammenarbeit mit Rainer von 
Diez uraufgeführt wurde.

In ihrem Stück ergreift eine weib-
liche Figur namens ICH die Macht 
über die Menschheit, die von „Mons-
teranern“ repräsentiert wird. Zu-
nächst bringt ICH als junges Mäd-
chen ihre Eltern um, dann erreicht 
sie in verschiedenen Disziplinen, un-
ter anderem als Rennfahrerin oder 
Sängerin, Weltruhm. Schließlich 
heiratet ICH sich selbst. Als die 
„Monsteraner“ versuchen, ihre Herr-
schaft abzuschütteln, ist es zu spät. 
ICH regiert die Welt und wird von al-
len dafür angebetet. Mit der Insze-
nierung des humorvollen, eroti-
schen, aber auch grausamen Stücks 
wurde beabsichtigt, Fantasie und 
Kritik des Publikums gleichermaßen 
anzuregen. Niki de Saint Phalle ent-
faltete ihre Kreativität in den opti-
schen und bildnerischen Formen wie 
auch in den Sprach- und Bewegungs-
abläufen. Kaskadenhaft – bunt und 
auch schrill – breiteten sich die ver-
schiedenen Beiträge in Farben, For-
men und Tönen auf der Bühne aus. 
Mit ihrem Stück ICH gelang es Niki 
de Saint Phalle, Kunst und Theater 
zu durchdringen. Auch wenn 1968 
konservative Abonnenten billige 
Provokation vermuteten, so hatte das 

Niki de Saint Phalle und das Theater – 
At Last I Found the Treasure 
bis 12. März in der Kunst- und Kulturstiftung Opelvillen Rüsselsheim

Niki de Saint Phalle, Abguss des Bühnenbild-
modells für Lysistrata, 1966 

Niki de Saint Phalle vor dem Plakat zu 
Lysistrata sitzend, 1966 

Sehen und erleben
Erstmalig hat die Senioren Zeitschrift Frankfurt für die Leserinnen und Leser eine 
Kooperation mit den Opelvillen in Rüsselsheim initiiert. Die Opelvillen laden 
20 Personen zu einer Führung durch die Ausstellung, inklusive freiem Eintritt ein. 
Termin ist Montag, 6. Februar, 11 Uhr; Treffpunkt 10.45 Uhr im Foyer der Opelvillen.
Da die Teilnehmerzahl begrenzt ist, wird bis zum 31. Januar um Anmeldung gebeten 
unter Telefon 061 42 / 83 59 31 oder E-Mail: info@opelvillen.de, Kunst- und Kultur-
stiftung Opelvillen Rüsselsheim, Ludwig-Dörfler-Allee 9, 65428 Rüsselsheim.         red
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unbefangenere Publikum angesichts 
des burlesken Strebens einer jungen 
rebellischen Frau nach rücksichtslo-
ser Selbstverwirklichung viel Spaß.

Rainer von Hessen wählte für sei-
ne Theaterzeit den Künstlernamen 
von Diez (auch Dietz). Der 1939 mit 
bürgerlichem Namen geborene Rai-
ner Prinz von Hessen blickt nun zum 
ersten Mal auf seine Theaterzeit und 
Zusammenarbeit mit Niki de Saint 
Phalle zurück. Dabei legt er nicht nur 
neue Erkenntnisse zur Kooperation, 
sondern auch zur Ikonografie der 
Künstlerin dar. So war der ehemalige 
Regisseur maßgeblich an der Titelge-
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Pflege ist 
Vertrauenssache
Pflege zu Hause
Wir sind in Ihrer Nähe
Caritas-Zentralstationen

für ambulante Pflege
und Beratung

Telefon: 069 2982-107
in allen Stadtteilen

alle Kassen/Sozialämter

Wohnen und
Pflege in unseren

Altenzentren
Vollstationäre Dauerpflege

Kurzzeitpflege
Seniorenwohnanlage

Santa Teresa
Frankfurt-Hausen

Große Nelkenstraße 12–16
Telefon: 069 247860-0

St. Josef
Frankfurt-Niederrad
Goldsteinstraße 14

Telefon: 069 677366-0

Lebenshaus 
St. Leonhard
Frankfurt-Altstadt

Buchgasse 1
Telefon: 069 2982-8500

Rufen Sie uns an.
Gemeinsam

entwickeln wir 
Lösungen!

www.caritas-frankfurt.de

Anzeige

Niki de Saint Phalle und Rainer von Diez bei der Vorbereitung der 
Bühnenbilder des Theaterstücks ICH, Kassel, 1968

Niki de Saint Phalle, Entwurf der Maske für die Protagonistin von ICH, 1968 

bung der Ausstellung „At Last I 
Found the Treasure“ beteiligt. Für 
ihn war Niki de Saint Phalle auf der 
Suche nach jenem Schatz, von dem 
ihr fiktives Bühnen-ICH im gleichna-
migen Theaterstück träumt. Auf die 
Theaterarbeit mit Rainer von Diez 
folgten neue Werkgruppen, die auch 
Teil der Ausstellung sind. Die Art der 
Zusammensetzung ihrer Arbeiten er-
öffnet letztlich eine neue Perspektive 
auf das Gesamtwerk der Künstlerin 
und insbesondere auf den großen Zy-
klus, den sie zum Thema Liebe ent-
wickelte.

©
 2

01
6 

N
ik

i C
h

ar
it

ab
le

 A
rt

 F
ou

n
d

at
io

n 
/ A

d
ag

p
, P

ar
is

Fo
to

: u
nb

ek
an

nt



Senioren Zeitschrift 1|201748

Was – wann – wo?
Kultur- und Veranstaltungstipps

Ins dritte Jahr geht der Themenschwerpunkt Transit des 
„Kulturfonds Frankfurt RheinMain“. Darum laufen an der 
Alten Oper gleich zwei „Transit“-Reihen mit Konzerten 
rund um die Weltmusik. Im „Fokus Jordi Savall“ (21. und 
22. Januar) stellt der Gambist Savall die höfische Gamben-
musik der Spätrenaissance vor (Dowland, Gibbons, Brade, 
Cabanilles, Scheidt, Alberti, Rossi, Valente) und lädt 
weitere Musiker dazu ein, den Musik-Dialog der Weltreli-
gionen am Mittelmeer und das Einfließen des spanischen 
Barock in Lateinamerikas Musiktraditionen zu rekonstru-
ieren. Die andere Reihe, „Weltmusik im Mozartsaal“, 
nimmt sich die Geschichte des Exils vor (20. Februar). 
Transit-inspiriert ist ebenfalls eine Ausstellung über den 
Übergang der Welten vor und hinter dem Spiegel im 
Museum für Angewandte Kunst: „SUR/FACE - Hinter 
den Spiegeln“ (ab 27. Januar). Ein zweites Großprojekt 
sind die Frankfurter Positionen 2017, die als Festival 
der Werkaufträge Konzerte, Theater, Ausstellungen und 
Performances bringen, um Wandel und Lebenswelt von 
heute abzubilden (27. Januar bis 12. Februar).
 

In Sachen Ausstellungen widmet die Schirn ihre erste 
große im Jahr 2017 dem Surrealisten Magritte und dem 
„Verrat der Bilder“ (ab 10. Februar). Im Archäologischen 
Museum geht es um die nordischen Götter und ihre 
Kultplätze („Odin, Thor und Freyja“, ab 11. Februar), im 
Goethe-Museum um Füsslis „Nachtmahr“ als klassisches 
Beispiel der schwarzen Romantik (ab 19. März). 
 
Die Oper bringt Verdis Frühwerk „Ernani“ (20. Januar; 
konzertant) und „Rigoletto“ zur Premiere (19. März). 
Außerdem Berlioz’ vierstündige „Trojaner“, die Vergils 
„Aeneis“ veropern: der klassische Flüchtlingsstoff 
(19. März). Im Schauspiel (Großes Haus) inszeniert 
Intendant Oliver Reese die tragikomische Schlamm-

schlacht „Eine Familie“, welche Tracy Lett den Pulitzer-
Preis eintrug (13. Januar). Andreas Kriegenburg macht 
Patrick Marbers Remake „Drei Tage auf dem Land“ nach 
Turgenjews Klassiker „Ein Monat auf dem Lande“: Som-
mer, Liebe und Intrigen (4. März). Im Kammerspiel kom-
men Sasha M. Salzmanns „Ich, ein Anfang“ (10. Februar) 
und Tony Kushners „A Bright Room Called Day“: Künstler 
sträuben sich vergebens gegen Hitlers Machtergreifung 
(1. April). Ins Bockenheimer Depot schickt das Schauspiel 
den Antiken-Abend „Sieben gegen Theben/Antigone“ 
(3./4. Februar, Regie: Ulrich Rasche) und Simon Stephens’ 
„Birdland“, eine Psychostudie unserer Zeit der durchge-
knallten Casting-Sendungen, die Till Weinheimer mit 
Schauspielstudenten angeht (3. März). Das English 
Theatre spielt Moira Buffinis Starke-Girls-Komödie über 
Maggie Thatcher und die 
Queen, „Handbagged” 
(3. März), und „Der Hund 
von Baskerville” (12. Mai). 
Die Komödie setzt die 
Pariser Abstiegskomödie 
„Auf ein Neues“ auf den 
Spielplan (19. Januar), das 
Fritz Rémond am Zoo 
die Komödie von Stephen 
Sinclair & Anthony McCarten 
„Ladies Night“ (26. Januar) 
sowie – Tipp! - Machiavellis 
klassische Renaissance-Komö-
die „Mandragola“ (16. März).
 
Nochmals zur Alten Oper. Der Programmkern Klassik ist 
zu breit, um mehr als beispielhaft hinzuweisen auf die 
jährliche „Matthäus-Passion“ von Bach zu Ostern (8. April, 
Leitung: René Jacobs), die Auftritte des Frankfurter 
Opern- und Museumsorchesters und die des HR-Sinfonie-
orchesters. Auch lässt sich Startenor José Carreras blicken 
(15. Januar). Moderne Klassik liefert Mitte März ein drei-
tägiger „Fokus 20er Jahre“, der den „Roaring Twenties“ in 
New York, Paris und Berlin nachspürt: mal mit Gershwin, 
Prokofjew und dem Film „Berlin – Sinfonie der Großstadt“, 
mal mit dem Ensemble Modern (Varèse, Weill, Eisler). 
Zur modernen Klassik zählt natürlich auch der Jazz, 
jedenfalls auf dem Niveau eines Michael Wollny 
(30. Januar) und Branford Marsalis (6. April). Das Enter-
tainment deckt die Alte Oper beispielsweise mit dem 
„Dschungelbuch" (7. Februar), den Melodien der James-
Bond-Filme (16. März), dem Tanzmusical „Soy de Cuba” 
(9. April) und „West Side Story“ ab (11.-22. April). Die 
populäre Musik kommt auch mal keltisch (Loreena 
McKennitt am 20. März) oder sizilianisch daher (Pippo 
Pollina am 3. Februar). Kabarett und Comedy hält die 
Alte Oper mit Helge „Doc“ Schneider (27. Februar), dem 
Stalburg-Theater (18. Februar) und Bodo Bach (4. März) 

im Spiel.         Marcus Hladek
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„Ladies Night“

René Magritte, La Condition Humaine, 1935
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Für Sie gelesen
Im Bauch der Tiefsee

Tipp eins gilt dem Norweger Morten A. 
Strøksnes und seinem „Buch vom 
Meer“. Untertitel: „Wie zwei Freunde 
im Schlauchboot ausziehen, um im 
Nordmeer einen Eishai zu fangen, und 
dafür ein ganzes Jahr brauchen“. Was 
begeistert, sind die tausend Abschwei-
fungen. Wenn der Fischzug des Autors 
mit Maler-Freund Hugo mal wieder 
stagniert, trägt er im hohen Norden 

der Lofoten Lesefrüchte ganzer Bücherstapel zusammen. 
Den Zug ins Enzyklopädische teilt er mit Melvilles „Moby 
Dick“. Bei Strøksnes geht es ums Alter der Erde, das Le-
ben in der Tiefsee und das bedrohte Plankton, das unse-
ren Sauerstoff produziert. Sein Garn spinnt sich um anti-
ke Nord-Reisende und nordische Gelehrte, von Thule zu 
den Hyperboreern, vom Mahlstrohm zur bizarren Lichter-
schau im Dunkel, vom Fischleben des Kindes im Bauch 
der Freundin zur Einfühlung in den Eishai. Klang und 
Farbe des Meeres kommen zur Sprache, der Pottwal und 
28.800 Quietscheentchen auf Weltreise. Der Autor weiß 
vom Leiden der Wale am lärmigen Meer und der Trauer 
der Bolivianer um die See, er besingt Winde und Strö-
mungen, Leuchttürme und ihre Wächter, die Milchstraße 
und den Golfstrom. Robbenmänner und Meerdraugs sind 
ihm so nah wie Exoplaneten oder Dante und sein Odys-
seus auf Westfahrt. Nur der Eishai geht ihm von der An-
gel. Wunderbares Buch.

Morten A. Strøksnes: Das Buch vom Meer ..., Aus dem 
Norweg. von Ina Kronenberger und Sylvia Kall, DVA, 
Geb., 366 S., 19,99 Euro

Hoffnung im Süden
Als Roadmovie sei Aude Le Corffs 
schlankes Debüt „Bäume reisen 
nachts“ empfohlen. Monate ist es her, 
dass Manons Mutter Anaïs sie und Va-
ter Pierre verließ, da immer neue Fehl-
geburten sie in die Depression stürz-
ten. Samt Lover in Marokko, gab sie 
noch kein Lebenszeichen von sich. Da 
setzt die Handlung ein. Während Pier-
re in Selbstmitleid versumpft, weckt 
Manons Misere unter ihrer Birke das 

Mitleid des 80-jährigen Ex-Lehrers Anatole, der ihr aus 
dem „Kleinen Prinzen“ vorzulesen beginnt. Briefe Anaïs’ 
rufen die triste Schar samt Anaïs’ transsexueller Schwes-
ter ins Leben zurück und locken sie im Auto südwärts. 

Vor dem Happy End warten Lektionen über Toleranz, 
nicht zuletzt gegen die Alten, die vor allem „in den  
Blicken der anderen“ altern. 

Aude Le Corff: Bäume reisen nachts, Roman, Aus d. Franz. 
von Claudia Steinitz, Insel Tb, Br., 200 S., 12,99 Euro

Altersweisheit
Die Grazerin Inge Friedl ist noch keine 
60. Ihr Buch „Was sich bewährt hat: 
Begegnung mit alter Lebensweisheit“ 
schließt an frühere Titel an, die auch 
schon idyllisch in die ländliche Ver-
gangenheit der Altvorderen zurück-
blickten: „Wie’s g'wesn is“, „Wie’s 
amol wor“, „Almleben“. Wenn sie aufs 
Miteinanderreden und den geregelten 
Tag, die Vorteile der Sonntagsruhe 

und die Zeit vor der Zuckerschwemme, kurz: auf alle Vor-
züge eines kargen und bescheidenen Lebens schaut, 
kann man der Historikerin und Ausstellungsmacherin 
vermutlich glauben, dass sie keinem dumpfen Volks- 
tümeln das Wort redet.

Inge Friedl: Was sich bewährt hat, Begegnung mit alter 
Lebensweisheit, Styria Premium, Geb., 176 S., 19,90 Euro

Nachhaltig, aber ungenau
Selbst die Uno rief den Publizisten 
und Vortragsredner Ulrich Grober 
schon als Nachhaltigkeits-Experten 
zu Rate. Seine Bücher und Seminare 
zum Thema beanspruchen, es abseits 
vom Zeitgeist vom kulturellen Erbe 
her zu sehen und für die Zukunft zu 
weiten, wollen also über das Mode-
wort hinaus. So auch in „Der leise 
Atem der Zukunft: Vom Aufstieg nach-
haltiger Werte in Zeiten der Krise“. Ob 

Grober dem Anspruch aber gerecht wird oder sich doch 
nur in die lange Reihe der Entschleunigungs-Bußpredi-
ger einreiht? Diesen Leser hat das Buch nicht überzeugt – 
schon weil sich Grober der schlampigen Rede von „Wer-
ten“ im chronisch vagen Plural anschließt. Gelassenheit 
etwa ist kein Wert, sondern bestenfalls eine Tugend. Aber 
die Meinungen sind ja vielfältig.

Ulrich Grober: Der leise Atem der Zukunft. Vom Aufstieg 
nachhaltiger Werte in Zeiten der Krise, Oekom Verlag, 
Geb., 315 S., 19,95 Euro 

                                         Marcus Hladek

Kultur
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Bär, Biene, Kuh und Krokodil. 
Wenn die Bundesligaspieler 
auf dem Platz um den Sieg 

kämpfen, feuern am Spielfeldrand 
die Vereinsmaskottchen die Fans an. 
Meist sind es Menschen, die in bun-
ten Fantasie-Kostümen stecken. Aber 
einige Vereine haben auch einen le-
bendigen Glücksbringer dabei, zum 
Beispiel Eintracht Frankfurt. Hier ist 
Attila bei jedem Heimspiel mit von 
der Partie.

Der Steinadler wurde am 30. April 
2004 im bayerischen Coburg geboren 
und hatte beim DFB-Pokalfinale in 
Berlin am 29. April 2006 seinen ers-
ten Einsatz als Maskottchen der 
Frankfurter Fußballer. Seitdem ist er 
gemeinsam mit seinem Trainer Nor-
bert Lawitschka bei jedem Heimspiel 
dabei. Der Falkner trainiert in Klein-
kahl, wo er seine Zucht hat, täglich 
mit Attila, sodass der Vogel die Ge-
räuschkulisse in der Commerz-
bank-Arena gut verkraftet. Inzwi-
schen ist der Steinadler längst an die 
vielen Menschen gewöhnt. „Es ist ein 
cooler Adler“, so Lawitschka. Erwar-
tet hatte er das Interesse in diesem 
Ausmaß allerdings nicht. Nervös 
wird Attila jedoch, wenn die Ein-
tracht mal schlecht spielt. Aber das 
dürfte wohl eher daran liegen, dass 
sein Trainer mit seiner Lieblings-
mannschaft mitzittert, das merkt 
dann auch der Greifvogel. 

Ein Adler und die Eintracht, das 
scheint eine naheliegende Kombina-
tion, denn schließlich trägt die Mann-
schaft mit dem Adler im Wappen 
auch den Spitznamen „Die Adler“. 
Trotzdem trabte ab 1970 viele Jahre 
lang das Pony „Schöppchen“, ein Ge-

Ein „cooler Adler“ für „Die Adler“
Attila ist seit mehr als zehn Jahren das Maskottchen der Eintracht 

schenk  der Henninger-Brauerei, als 
Glücksbringer ins Stadion. Als je-
doch der damalige Pressesprecher 
Michael Feick Attila im Jahr 2005 auf 
einer Flugschau sah, kam er auf die 
Idee, ihn zum Maskottchen zu ma-
chen. Jetzt ist er schon mehr als zehn 
Jahre im Einsatz und hat sogar eine 
eigene Autogrammkarte. Und er wird 
sicher auch noch viele Spiele erle-
ben, denn Steinadler werden zwi-
schen 30 und 50 Jahre alt. 

Attila kann auch für Veranstal-
tungen gemietet werden. Im April 
haben die Leserinnen und Leser der 
Senioren Zeitschrift die Möglichkeit, 
den imposanten Vogel, der knapp 
vier Kilo wiegt und es auf eine Flü-
gelspannweite von 1,90 Meter bringt, 
aus der Nähe kennenzulernen (siehe 
Kasten).

Die Veranstaltung findet im Ein-
tracht Museum statt, das 2017 sein 
zehnjähriges Jubiläum feiern kann. 
Hier sind auf 400 Quadratmetern 
rund 450 Exponate rund um die Ver-
einsgeschichte zusammengetragen. 

Der Schwerpunkt liegt auf Fußball, 
aber auch die anderen Abteilungen 
der Eintracht sowie große Sportereig-
nisse innerhalb der Stadt finden Be-
rücksichtigung. „Das Museum ist  
ein fester Bestandteil des Vereins ge-
worden“, freut sich Matthias Thoma, 
Leiter des Museums.

Rund 32.000 Besucher kamen im 
vergangenen Jahr in die Räume di-
rekt unter der Haupttribüne im Stadi-
on. Regelmäßig finden dort Veran-
staltungen statt. Im Jahr 2016 startete 
erfolgreich die Serie „Sportgeschich-
te am Nachmittag“, die sich speziell 
an Seniorinnen und Senioren richtet. 
Bis zu 50 Personen haben sich für das 
Angebot interessiert, das sich nicht 
nur um Fußball dreht und in diesem 
Jahr noch ausgeweitet werden soll. 
Regelmäßig findet sonntags um 
10.30 Uhr eine Führung unter dem  
Titel „90 Minuten Eintracht“ statt, 
freitags geht es um 21 Uhr unter dem 
Motto „Eine Nacht im Museum/Stadi-
on“ los. Termine und Preise unter 
www.eintracht-frankfurt-museum.de. 

Auch für individuelle Feiern, zum 
Beispiel Geburtstage, steht das Mu-
seum zur Verfügung. So hat es schon 
als Kulisse für einen Heiratsantrag 
gedient. Der Ring lag in der Meister-
schale aus dem Jahr 1959, ein ganz 
besonderes Stück der Ausstellung. 
Da konnte die künftige Braut natür-
lich nicht Nein sagen.  Birgit Clemens
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Sehen und erleben
Auge in Auge mit Attila 
Seit mehr als zehn Jahren gehört Attila zur Eintracht. Am Freitag, 7. April, haben die 
Leserinnen und Leser der Senioren Zeitschrift die Chance, den Steinadler einmal aus 
der Nähe zu beobachten und seinem Trainer Norbert Lawitschka Fragen rund um das 
Vereinsmaskottchen zu stellen. 
Eine kostenfreie Führung durch das Eintracht Frankfurt Museum (Mörfelder Landstr. 
362, 60528 Frankfurt) und ein Blick ins Stadion ergänzen die Begegnung mit Attila.
Die Veranstaltung beginnt um 13 Uhr und dauert etwa zwei Stunden. 
Die Teilnehmerzahl ist auf 20 Personen begrenzt. Um Anmeldung bis Freitag, 31. März,  
wird gebeten, und zwar unter der Telefonnummer 069/95 503-275  
oder E-Mail: m.thoma@eintrachtfrankfurt.de.         cle
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Busfahrt zur Wegscheide
„Erinnerungen an die Schulzeit“

Unter diesem Motto fuhren 50 
Seniorinnen und Senioren am 
13. Oktober 2016 mit dem 

Frankfurter Verband für Alten- und 
Behindertenhilfe zur Wegscheide. 
Initialzündung für Matthias Hüfmei-
er, den Leiter des Begegnungs- und 
Servicezentrums Bockenheimer 
Treff, waren die Leserbriefe in der Se-
nioren Zeitschrift. Angeregt durch 
die vielen Gespräche über die Schul-
zeit in seiner Einrichtung reifte die 
Idee zu dieser Fahrt. Zusammen mit 
seiner Kollegin Verena Weis vom  
Begegnungs- und Servicezentrum 

Gallus organisierte er die Busfahrt. 
Bevor es in Bad Orb hinauf zur Weg-
scheide ging, wurde erst einmal im 
„Forsthaus-Stübchen“ gut zu Mittag 
gegessen. Einige stimmten sich 
schon mit dem Wegscheide-Lied ein. 

Oben angekommen, ging es zuerst 
in den großen Saal des ehemaligen 
Badehauses. Bei Kaffee und Kuchen 
begrüßte der Bad Orber Bürgermeis-
ter und pädagogische Leiter, Andreas 
Bardorff, die Gäste aus Frankfurt. 
Kurz berichtete er über die wechsel-
volle Geschichte des Schullandheims: 
Auf dem Gelände eines ehemaligen 
Militärlagers gründete August Jas-

pert, der Rektor der Kaufunger Schu-
le, 1920 das Schuldorf der Stadt Frank-
furt, um seine reformpädagogischen 
Gedanken umzusetzen: Jungen und 
Mädchen lebten und lernten gemein-
sam in der freien Natur. Während des 
Zweiten Weltkriegs wurde es ein 
Kriegsgefangenenlager (überwiegend 
Russen und Franzosen), danach 
Flüchtlingslager (Schlesier und Sude-
tendeutsche) und seit 1952 wieder 
Schuldorf. Zuvor sangen die „alten 
Wegscheider“ das Wegscheidelied 
„Auf der Höhe da droben“. 

Es hat sich in den vergangenen  

Jahren vieles geändert, wie der an-
schließende Rundgang zeigte. Vor al-
lem die Ausstattung der Häuser. Eine 
Holzbaracke von damals steht noch 
zur Erinnerung, sonst gibt es nur  
Steinhäuser. Alle hatten noch die pri-
mitiven sanitären Einrichtungen in 
den Baracken in Erinnerung. Heute 
hat jedes Haus seine eigene Küche 
mit Speiseraum, und vor allem  Toi-
letten und einen Waschraum. Und 
dann die Schlafräume mit sieben 
Stockbetten. Frau Schellbach erin-
nerte sich, dass sie damals auf Stroh-
matratzen schliefen und die ganze 
Klasse in einem Raum. Die Strohmat-

ratzen mussten jeden Morgen aufge-
schüttelt werden, wie sie in ihrem Ta-
gebuch aufgeschrieben hat, und Kar-
toffeln schälen musste man, manch-
mal auch als Strafarbeit.  Damals lie-
fen die Gruppen nach ihrer Ankunft 
am Bad Orber Bahnhof zu Fuß durch 
den Wald zur Wegscheide hinauf. Die 
Aufenthaltsdauer der Schulgruppen 
ist heute wesentlich kürzer als zur 
damaligen Zeit. Auch kommen die 
Gruppen nicht nur aus Frankfurt.

Einige haben an der Fahrt teilge-
nommen, obwohl sie als Schüler gar 
nicht auf der Wegscheide waren. Die  
Gespräche in den Begegnungszent-
ren hatten sie neugierig gemacht. Die 
Wegscheide von früher ist lebendig 
geblieben. Für alle, die damals auf 

die Wegscheide fahren konnten, war 
es nach dem Krieg das erste Mal, 
dass sie länger von zu Hause weg wa-
ren. An den Tischen tauschte man 
die Erinnerungen mit Bildern, Tage-
büchern, Bommeln aus. Auch Erin-
nerungsstücke der eigenen Mütter 
aus den 20er Jahren waren dabei. 

Alles in allem war es eine gelun-
gene Fahrt. Den beiden Organisato-
ren sei herzlichst gedankt, wobei 
deutlich zu spüren war, dass diese 
selbst an den Erfahrungen der „alten 
Wegscheider“ sehr interessiert waren 
und etwas für ihre Arbeit mitgenom-
men haben.                          Josef Ullrich

Die Fahrt auf die Wegscheide weckte bei vielen Teilnehmern fröhliche Erinnerungen. 
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Früher und heute

Der Bundesrechnungshof zwischen Kornmarkt, 
Bethmannstraße und Berliner Straße war eine 
feste Größe unter den Bundesbehörden in Frank-

furt und in der Architektur des Wiederaufbaus der im 
Zweiten Weltkrieg so stark zerstörten Stadt. Die Behörde 
zog im Jahre 2000 nach Bonn. Das Gebäude stand fortan 
leer, nun ist es größtenteils abgerissen und wird umge-
staltet und ergänzt zu den „Kornmarkt Arkaden“. Das 
Areal hat im Laufe der Zeit eine große, nicht mehr er-
kennbare Wandlung in Struktur und Architektur erfah-
ren und zeigt – nicht erst jetzt so erschreckend – die sich 
widerstreitenden Interessen von Denkmalschutz und 
Stadtplanung, von notwendiger Erneuerung und er-
wünschter Erhaltung. 

Am Anfang war der Fruchtmarkt

Am Anfang war ein Fruchtmarkt, im Besonderen dann 
ein Kornmarkt beim königlichen Wirtschaftshof am 
Main. Von dort erstreckte sich der Markt bis zur ersten 
Stadtmauer an der Braubach und später bis zur Kathari-
nenpforte der Mauer des 12. Jahrhunderts. „Iuxta forum 
frumenti“, beim Fruchtmarkt, schenkte König Friedrich 
II. im Jahr 1219 den Bürgern ein Gelände zum Bau der 
künftigen Leonhardskirche. Als Oberer (Kleiner) Korn-
markt, Großer Kornmarkt und Unterer Kornmarkt (Buch-
gasse) bildete der Straßenzug bis 1855 die Nord-Süd-Ach-
se der westlichen Altstadt. 

Die Schüppen gaben der Gasse den Namen

Für das Gebiet westlich vom Kornmarkt bis zum Stadt-
graben, in dem der Rat Hirsche für seine Festessen hielt 
und der 1585 zugeschüttet und bebaut wurde, und den 

Vom Wandel eines Altstadtviertels 

Bundesrechnungshof – Kornmarkt Arkaden
Klöstern der Karmeliten und der Weißfrauen ist erstmals 
1307 der Name „Im Rosenthale“ überliefert. Die Schüp-
pengasse bildete die Südgrenze, die ihren Namen von 
den Schüppen (Schippen) der Weißgerber hatte, die hier 
an dem von der Braubach gespeisten Kanal, der Antau-
che, ihrer Arbeit nachgingen. Rosengasse, Rotkreuzgas-
se, Goldfedergasse, Hornauergasse, Muschelgasse und 
Zitronengasse erschlossen das Viertel.

Einige Gebäude aus dem sonst eher kleinteilig bebau-
ten Quartier ragten heraus. Am Rande lagen die Schap-
pelburg und das Haus zum Turm (die Münze). Am Korn-
markt errichtete Claus Stalburg der Reiche 1496 ein statt-
liches steinernes, von Stufengiebeln und Zinnen bekrön-
tes spätgotisches Patrizierhaus. Fast 300 Jahre prägte die 
Stalburg den Kornmarkt. 1789–93 wurde an ihrer Stelle 
die Kirche der Deutsch-Reformierten erbaut, nachdem 
ihnen endlich der Bau eigener Gotteshäuser, wenn auch 
ohne Turm und Glocken, gestattet worden war. „Alt-
stadtvater“ Fried Lübbecke nannte die Kirche einen „der 
vollendetsten Bauten der Frankfurter Baugeschichte“. 
Am 22./23. März 1944 brannte sie völlig aus. Ihre Ruine 
wurde abgetragen, als seit 1950 Berliner Straße und Bun-
desrechnungshof entstanden.

Quartier der Dirnen

Gleiches Schicksal widerfuhr dem benachbarten Haus 
Liebeneck. Das um 1770 von der Witwe des Bankiers Jo-
hann Wolfgang Schönemann, Elisabeth d'Orville, neu 
erbaute Haus wurde durch Goethes Verlobung 1775 mit 
der Tochter des Hauses, Lili Schönemann, und seinem 
Abschied von ihr bekannt. Wenige Schritte weiter an der 
Schüppengasse stand der nach außen festungsartig ab-
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weisende „Große Speicher“, hinter dessen Tor sich aber 
ein „Reichtum an edlen Gebäuden“ (Fried Lübbecke) 
auftat: so ein monumentaler Treppenturm und ein Bau 
in reichem Fachwerk von 1596 mit den Bildnissen des Er-
bauers Franz de le Boe und Familie aus den walloni-
schen Niederlanden. Daneben erhob sich das Haus Hei-
dentanz, ein schönes Fachwerkhaus des 16. Jahrhun-
derts auf steinernem Sockel, mit verschiefertem Renais-

sancegiebel und mächtigem Zwerchhaus. In der daneben 
abzweigenden Rotkreuzgasse befand sich das erste 
Quartier der 1803 gegründeten Musterschule. Nun wer-
fen wir einen Blick in die Rosengasse zum privilegierten 
„Frauenhaus“: 1478 befahl der Rat den Frauen dort nicht 
auf ihren Schwellen und Treppen zu sitzen, auch nicht 
oben und unten auf der Gasse zu stehen und auf Kunden 
zu warten. Jahrhunderte blieb sie das Quartier der Dir-
nen. Wir werden noch davon hören.

Viele Möglichkeiten für Stadtplaner

Der Durchbruch der Kaiserstraße vom Roßmarkt zu den 
Bahnhöfen an den Anlagen 1872, im Besonderen die Ver-
bindung vom Kaiserplatz zum Beginn des Großen Hirsch-
grabens leitete einschneidende Veränderungen ein und 
brachte den Verlust historischer Bausubstanz. Der Alt-
stadtdurchbruch kurz nach 1900 mit der Verbreiterung 
der Schüppengasse zur Bethmannstraße setzte dies fort. 
Damals ging der Name der Schüppengasse auf die Ro-
sengasse über, um dieser den Ruf als Straße der Dirnen 
zu verhüllen. Es blieb alles beim Alten. Als größtes Pro-
jekt der Altstadtsanierung, der „Gesundung“, wie es 
hieß, wurde 1938/40 das Gebiet um Goldfeder-, Schüp-
pen- und Rotkreuzgasse abgebrochen und mit klobigen 
Siedlungsbauten der Eckermannstraße neu zu bebauen 
begonnen. Fried Lübbecke und andere hatten versucht, 
die Schüppengasse (also die ehemalige Rosengasse) mit 
ihren gleichmäßig schmalen zwei- und dreistöckigen 
Häusern zu retten. Vergebens. Im Zuge dieser Maßnah-
men wurden der Große Speicher und das Haus Heiden- 
tanz, das erst 1923/24 vom Bund tätiger Altstadtfreunde 
renoviert worden war, abgerissen, um sie an anderer 

Stelle wieder aufzubauen. So hatte das Gebiet, als die 
Bomben fielen, schon seine Gestalt gewandelt. Das bot 
den Stadtplanern nach 1945 viele Möglichkeiten.

Am 16. November 1953 wurde die Straße „An der  
Paulskirche“, wie die Ost-West-Achse, seit 1955 Berliner 
Straße, anfangs hieß, dem Verkehr übergeben. Wenige 
Tage später folgte die Einweihung des Bundesrechnungs-
hofs. Die Architekten Dierschke und Steinmeyer hatten 
diesen vielfenstrigen, schwarz-rot-gold verkleideten, 
Z-förmigen Stahlskelettbau entworfen. Dem Innern des 
Mitteltrakts gaben eine geschwungene, scheinbar frei-
schwebende Treppe und ein Bild von Potsdam von Eber-
hard Schlotter in der Eingangshalle eine besondere Note. 
Als erhaltenswertes Zeugnis des Wiederaufbaus wurde – 
mit Ausnahme eines Anbaus von 1955 – der Bundesrech-
nungshof unter Denkmalschutz gestellt. Wie schwer dies 
mit der Notwendigkeit, das Gebäude statisch zu ertüchti-
gen, zu vereinbaren und noch viel schwerer es ist, die 
sich daraus ergebenden Kompromisse zu vermitteln, zei-
gen die Diskussionen, Gutachten, Planungsänderungen, 
Besitzwechsel seit 2000. Nun entsteht nach Entwurf von 
KSP Engel Architekten ein Ensemble aus Hotel, Büros 
und Wohnungen. Vom alten Gebäude bleiben wenige be-
sonders wertvolle Teile erhalten, andere werden origi-
nalgetreu rekonstruiert.           Hans-Otto Schembs

ANGEHÖRIGEN-AKADEMIE 
Wissen und Know-how rund um die Themen
Pfl ege, Demenz, Medizin und Gesundheit
– offen für alle Interessierten

Erfahrene Experten geben wertvolle Tipps und beantworten 
unter anderem Fragen wie
• Welche Leistungen bezahlt die Pfl egeversicherung?
• Ambulant oder stationär? – Wohnformen im Alter
• Wie erkenne ich Demenz und wie gehe ich damit um?
• Schmerzerkennung für Menschen mit Demenz
• Pfl egen, ohne selbst zum Pfl egefall zu werden

Veranstaltungsorte:
• AGAPLESION HAUS SAALBURG 
 Saalburgallee 9, 60385 Frankfurt (Bornheim)
• AGAPLESION OBERIN MARTHA KELLER HAUS
 Dielmannstraße 26, 60599 Frankfurt (Sachsenhausen)

Das neue Vortragsprogramm ist ab Anfang März 2017 
erhältlich. Es wendet sich an alle pfl egenden Angehörigen 
sowie alle Interessierten. Teilnahme kostenfrei. 

AGAPLESION MARKUS DIAKONIE gGmbH
Angehörigen-Akademie
Usinger Straße 9, 60389 Frankfurt am Main
T (069) 46 08 - 572, akademie@markusdiakonie.de

www.markusdiakonie.de
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Westseite des Großen Kornmarkts mit Deutsch-Reformierter Kirche. 
Zeichnung von Richard Enders 1943 
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SZ-Leser und ihre Hobbys

Mitte 60, im Ruhestand: Wir 
sind vier Frankfurter Jungs, 
alle gebürtige Frankfurter, 

wohnen schon immer im schönen 
Frankfurt, kennen uns seit mindes-
tens 50 Jahren, waren früher durch-
aus erfolgreiche Sportler, einer sogar 
mit Goldmedaille – damals in Mün-
chen. Unsere Familienverhältnisse 
sind stabil, wir sind alle verheiratet, 
seit ewigen Zeiten mit der gleichen 
Frau, mit insgesamt vier Frauen, 
dazu kommen in summa sieben Kin-
der und acht Enkel. Langweilig ist 
das alles nicht – wir sind Familien-
menschen, sorgende Väter und be-
geisterte Opas. Unser Berufsleben 
liegt hinter uns, war auch nicht lang-
weilig, zumal daraus viele spannen-
de Interessen erwachsen sind, die in-
zwischen in so mancher ehrenamtli-
chen Tätigkeit eingebracht werden. 
Für Reisen, Wandern, Musizieren 
und Sporttreiben braucht man weite-
re Zeit …, aber die hat man ja mit  
Mitte 60 im Ruhestand.

Auch wenn das Rentnerleben 
dank Familie, Alltagsanforderungen 
und Hobbys durchaus abwechs-
lungsreich, spannend und erfüllt ist, 
kann man sich dennoch auf Neues 
und Interessantes einlassen.

Und dann entstand eine Idee

„Ich war noch niemals in New York“ 
tönte Udo Jürgens’ Song bei einer  
Feier. Wir haben kräftig mitge-
schmettert und plötzlich innegehal-
ten. „Ich war noch niemals in Zeils-
heim“, sagte einer, der Nächste er-
gänzte „Ich war noch niemals in 
Oberrad“, „Ich war noch niemals in 
Bergen“ und so weiter. Die Idee war 
geboren: Wie wär’s denn, wenn wir 
einmal alle Frankfurter Stadtteile 
unserer Geburtsstadt  besuchen wür-
den? Wir machen uns schlau und 
staunen nicht schlecht: 44 Stadtteile, 
so viele hätten wir gar nicht erwartet.

Also los! Aber wie? … Und wann? 
… Und was machen wir da? Wir bas-

teln eine Lostrommel mit den Namen 
der 44 Stadtteile, reservieren für je-
den Stadtteil einen Tag  und kaufen 
eine Tageskarte für Busse und Bah-
nen. Reihum  muss einer den jeweili-
gen Stadtteile-Bummel vorbereiten, 
es gibt einen Fotografen und einen 
Protokollführer. 

Und unser Anspruch lautet, in je-
dem Stadtteil „das Wesentliche, His-
torische, Kulturelle“ zu erfahren, 
auch „Unbekanntes und Besonde-
res“ und ganz wichtig, dass der je-

weilige Stadtteile-Bummel in einer 
stadtteiltypischen gastronomischen 
Lokalität seinen Ausklang findet. 
Hier muss dann die Kellnerin den 
nächsten Stadtteil aus unserer 
Lostrommel ziehen. Wir haben mit 
diesem Modus seit Jahren nicht nur 
jede Menge Spaß, sondern jede Men-
ge interessante, auch kuriose Dinge 
erfahren über unsere Stadt.

Auf unseren Touren sind wir vie-
len Frankfurter Prominenten „begeg-
net“: Goethe im Willemerhäuschen 
auf dem Mühlberg, Stoltze im Muse-
um in der Innenstadt, Beckmann auf 
der Schweizerstraße in Sachsenhau-
sen, Anne Frank am Dornbusch, Otto 
Hahn neben der Kleinmarkthalle, um 
nur einige zu nennen. Wir haben 
Schnaps getrunken am „Wasserhäus-
chen des Jahres“ und haben noch 
mehr Ausgefallenes  entdeckt: In  
Niederrad steht ein Millionen Jahre 
alter Flüsterstein, in der U-Bahn- 
Station Schweizer Platz sieht man  

44 Stadtteile – da gibt es einiges zu entdecken

St. Barbara, die Schutzpatronin der 
Tunnelbauer, in der Nidda kann man 
auf Hausbooten wohnen.

Es gibt zahlreiche Superlative in 
den Stadtteilen: der höchste Punkt 
Frankfurts, versteckt, die Bergerwar-
te, das älteste Fachwerkhaus in der 
Schellgasse, die älteste in Betrieb be-
findliche Eisenbahnbrücke in Nied.

Viele Stadtteile haben wunderba-
re kleine Museen, das Verkehrsmuse-
um in  Schwanheim, Heimatmuseum 
in Zeilsheim, Museum an der Kreuz-
kirche in Preungesheim, Feuerwehr-
museum Bonames, und das sind 
längst nicht alle. Und tolle Kneipen 
gibt es in jedem Stadtteil.

Unsere Stadt bietet Besonderhei-
ten in großer Fülle, von denen man 
nur eine kleine Auswahl erwähnen 
kann: Klassikstadt in Fechenheim, 
Westendsynagoge, Riwweler in Sos-
senheim, Kobeltzoo in Schwanheim, 
Selzerbrunnen in Nied, Dorfkirche in 
Unterliederbach, Zeilsheimer Frö-
sche, Villa Meister in Sindlingen, JVA 
Preungesheim, HR am Dornbusch, 
Weißer Turm in Bergen-Enkheim, 
Goetheturm in Sachsenhausen

Wir haben von den 44 Stadtteilen 
Frankfurts inzwischen erst 23 „abge-
arbeitet“. Es bleibt noch viel zu tun. 
Und wenn wir einmal „durch“ sein 
sollten, sind wir bestimmt stolz, aber 
auch traurig, weil wir auf wunderba-
re Entdeckungstouren zurückblicken 
werden, erlebnisreiche Stunden und 
unzählige bleibende Eindrücke … 
und Tage, die nur für uns waren. Wir, 
die „StadtteileBummler“ machen 
weiter. Nachahmung können wir nur 
empfehlen.    Ulrich Vogel

Senioren erobern ihre Stadt neu

Die Stadtteil-Bummler: Ulrich Vogel, Horst Dröse, Stefan Brumme und Wolfgang Nehb
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Sie war eine außergewöhnliche 
Frau, die ein außerordentliches 
Gespür für die politischen und 

sozialen Herausforderungen ihrer 
Zeit und auch dem gegenüber, was 
die Zukunft bringen würde, hatte – 
und entwickelte großartige Konzep-
te, diesen konstruktiv zu begegnen.“ 
Mit diesen Worten resümieren Han-
na und Dieter Eckhardt in ihrer Bio-
grafie Leben und Wirken von Meta 
Quarck-Hammerschlag. In Frankfurt 
erinnert zwar das Meta-Quarck-Haus 
in Rödelheim und das Meta und Max 
Quarck-Haus im Röderbergweg für 
Bibliothek, Archiv und Geschichts-
werkstatt des Awo Kreisverbands 
Frankfurt an Meta Quarck-Hammer-
schlag. Doch wer war die Namensge-
berin? Hanna und Dieter Eckhardts 
Biografie macht uns nun erstmals 
mit dieser außergewöhnlichen Frau 
vertraut.

Autobiografische Notizen Meta 
Quarck-Hammerschlags enden früh. 
Sie war mehr eine Frau der Tat denn 
des Wortes, wie sie selbst meinte. Für 
die Autoren galt es deshalb viele 
Quellen aufzuspüren und auszuwer-
ten. Durch eine glückliche Fügung 
kam eine fruchtbare Verbindung zu 
einer Großnichte und zu einer Uren-
kelin zustande. So breitet sich vor 
dem Leser ein beeindruckendes, 
über neun Jahrzehnte vom Deut-
schen Reich bis zur Bundesrepublik 
sich erstreckendes Lebensbild einer 
Frau aus, die sich zeit ihres Lebens 

für Frauenrecht, Frauenbildung und 
sozial Benachteiligte einsetzte. Viel-
fältige Bezüge zu bedeutenden Per-
sönlichkeiten ihrer Zeit, zahlreiche 
Abbildungen und Dokumente beglei-
ten die Schilderung.

Meta Quarck-Hammerschlag wur-
de als Margaretha Heinrichs am  
21. Dezember 1864 in Höchst am 
Main geboren. Ihr Vater war der  
Gelatinefabrikant im Dalberger Haus 
Chrysostomus Wilhelm Heinrichs, 
ihre Mutter Luise geb. Saurmann. 
Meta besuchte die Muster- und Elisa-
bethenschule, es folgte ein Aufent-
halt in Belgien. 1885 heiratete sie 
Wilhelm Hammerschlag, Chemiker 
in der Farbenfabrik Elberfeld. Er 
starb bereits 1889, ließ eine 25-jähri-
ge Witwe und die dreijährige Tochter 
Liesel zurück.

Mit der Wahrnehmung der Frank-
furter Vertretung der Stellenvermitt-
lung des Allgemeinen Deutschen 
Lehrerinnenvereins begann Meta 
Hammerschlag 1891 ihre sozialen 
Aktivitäten. 1892 gehörte sie zu den 
Unterzeichnern des Gründungsdo-
kuments des Frankfurter Hauspfle-
gevereins. Es folgen Engagements in 
Frauenbildungsvereinen. Nach Auf-
enthalten in Karlsruhe und in Itali-
en, wohin sie ihre Tochter begleitete, 
intensiviert sich ab 1907 ihr Wirken 
wieder in Frankfurt – als Vorsitzende 
des Verbandes Fortschrittlicher Frau-
envereine, des Verbandes zur Förde-
rung der Armen- und Waisenpflege,  
des Frankfurter Vereins für Frauen-
stimmrecht und Initiatorin des Bun-
des für Mutterschutz Ortsgruppe 
Frankfurt, um nur einiges beispiel-
haft zu erwähnen. Sie war aktiv in 
der Abolitionistischen Bewegung für 
eine Fürsorge und medizinische Un-
terstützung der Prostituierten anstel-
le Kriminalisierung, und aktiv in der 
Kriegsfürsorge tätig. 

Ihr Vater (gestorben 1908) hatte 
1900/03 die Liegenschaft Röderberg-

(1864–1954)
Meta Quarck-Hammerschlag 
Das Lebensbild einer außergewöhnlichen Frau:

Hanna und Dieter 
Eckhardt: 
Ich bin radical bis 
auf die Knochen. 
Meta Quarck-
Hammerschlag. 
Frankfurt a.M.: 
Fachhochschul-
verlag, 263 Seiten, 
19.50 Euro

Familienfachbetrieb
seit über 90 Jahren

Uhrmachermeister
Goldschmiedemeister

Diamant- und
Edelsteingutachter

Willkommen im 
Glockenspielhaus

Hostatostr. 3
65929 Frankfurt - Höchst

Telefon: 069 - 303030

www.glockenspielhaus.de
wwwww.meister-bauer-juweliere.de
www.auktionshaus-hoechst.de

Vermittlung von Privat
in den Bereichen

Uhren
Schmuck

Diamanten
Edelsteine

MünMünzen
Silber

Für Neueinlieferungen,
Wertschätzungen und 
Beratungsgespräche

bitten wir um telefonische
Terminvereinbarung 
unter 069 - 303030

Anzeige
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Vermischtes

Die Autorinnen der Senioren Zeit-
schrift sind auch in ihrer Freizeit ak-
tiv und engagiert. Eine von ihnen ist 
jetzt für ihr ehrenamtliches Engage-
ment mit dem „Helfer-Herzen – dm-
Preis für Engagement“ ausgezeich-
net worden. Birgit Clemens erhält die 
Ehrung, die mit einer Dotierung von 
1.000 Euro verbunden ist, für ihren 
Einsatz in der Begleitung von Schwer-
kranken und Sterbenden. Die Jury, 
der unter anderen auch Oberbürger-
meister Peter Feldmann angehörte, 
wählte die 19 Preisträger aus 117 An-
meldungen aus. Unter ihnen sind 
zum Beispiel der Kreis „Ehrenamt-

SZ-Autorin für ehrenamtliches 
Engagement geehrt

lich aktiv, trotz Demenz“ des Bürger-
instituts, und das von Ehrenamtli-
chen beim Frankfurter Verband be-
triebene Internetcafé für Senioren. 
Auch Oliver Faix von der „Generatio-
nen-Werkstatt – Alt und Jung“ und 
Carolin Duss von „Urbanes Gärtnern 
im Frankfurter Ostend“ gehören zu 
den Preisträgern. Der Preis wird in 
diesem Jahr zum zweiten Mal von der 
Drogeriemarktkette dm in Zusam-
menarbeit mit dem Naturschutzbund 
Deutschland, dem Deutschen Kin-
derschutzbund und der deutschen 
Unesco-Kommission in bundesweit 
127 Regionen vergeben.     wdl

Birgit Clemens 
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Lars Ruppel: 
Geblitzdingst 
– Slam Poetry über 
Demenz, 
Satyr Verlag, 
112 Seiten, 
Klappenbroschur, 
11,90 €, 
E-Book 7,99 €. 

Demenz ist eigentlich nichts Poeti-
sches – oder doch? Zumindest befas-
sen sich immer mehr Menschen auch 

Poesie und Demenz unabhängig von Pflege, Betreuung 
und Versicherungsfragen mit dem 
Thema Demenz. Und dabei kann 
durchaus auch Poetisches entstehen. 
Einer, der es sich zur Aufgabe ge-
macht hat, Poesie und demente Men-
schen zusammenzubringen, ist Lars 
Ruppel. Mit seinen „Weckworten“ 
tourt er durch Alten- und Pflegehei-
me und bringt Betreuungskräften 
nahe, wie sie demente Menschen 
durch Gedichte „aufwecken“ kön-
nen. Da stellt sich schnell heraus, 
dass man ein altes Gedicht wie etwa 
Schillers „Glocke“ nur in der richti-
gen Weise vortragen muss, um Men-
schen aus der Lethargie zu holen 

(siehe Senioren Zeitschrift 3/2013). 
Nun hat Lars Ruppel, der zu den Gro-
ßen des Poetry Slam gehört, Texte 
zur Demenz gesammelt und in einem 
Büchlein zusammengestellt. Es ist 
nicht überwiegend Gereimtes und po-
etisch mag manches auch nicht er-
scheinen. Vielmehr öffnen diese Texte 
einen jeweils ganz individuellen Blick 
jüngerer und älterer Autoren auf die 
Demenz, auf einen nahestehenden 
Menschen, der sich verändert, der in 
einer ganz anderen Welt zu leben 
scheint. Einen Teil der Beiträge kann 
man auf der Webseite des Verlags 
auch anhören und so einen Eindruck 
von Slam Poetry gewinnen.     wdl

weg 96–100 erworben, die Mittel-
punkt ihres Lebens wurde. 1911 war 
sie Mitglied der SPD geworden, im 
selben Jahr hatte sie den Publizisten 
und Sozialpolitiker Max Quarck, 
1901 erster Sozialdemokrat in der 
Stadtverordnetenversammlung, ken-
nengelernt. 1916 heirateten sie. 1919 
schlug der sozialdemokratische Ver-
ein Frankfurt Meta Quarck für die 
Verfassungsgebende Nationalver-
sammlung vor, doch der Bezirksaus-
schuss entschied sich für Johanna 
Tesch. Aber im November 1919 – 
Frauen besaßen erstmals das aktive 
und passive Kommunalwahlrecht – 
wählte die Stadtverordnetenver-
sammlung sie zum unbesoldeten Ma-
gistratsmitglied, zum ersten „weibli-
chen Stadtrat“. Außerdem gehörte 
sie dem Plenum des Wohlfahrtsamts 
an. Maßgeblich war sie bei der Grün-
dung der Arbeiterwohlfahrt in Frank-
furt 1921 beteiligt und wurde Vorsit-
zende des Bezirksausschusses Hes-
sen-Nassau. 

1933 wurde Meta Quarck-Ham-
merschlag aus allen Ämtern vertrie-
ben. Nach 1946 lebte sie bis zu ihrem 
Tod (11. August 1954) bei der be-
freundeten Stadtverordneten Marie 
Bittorf. 1952 gewährte die Stadt ihr 
eine Ehrenrente und sie erhielt das 
Bundesverdienstkreuz.   

Hans-Otto Schembs
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Was treibt Sie an, sich ehrenamtlich 
zu engagieren?
Ich wollte etwas – aus meiner Sicht 
– Sinnvolles tun. Ich habe dabei das 
Gefühl, gebraucht zu werden und 
am richtigen Platz zu stehen. Das 
Ehrenamt geht mit neuen Erfahrun-
gen und einer persönlichen Weiter-
entwicklung einher. Und es ist kein 
einseitiges Geben, wie manche viel-
leicht befürchten. Ich habe auch 
sehr viel von den Menschen, die ich 
begleiten durfte, bekommen und ge-
lernt. Sie haben mein Leben berei-
chert. Ich habe die eigene Gesund-
heit mehr schätzen gelernt, und 
manches eigene Problem relativiert 
sich angesichts einer begrenzten Le-
benszeit.
Warum gerade in der Begleitung 
Schwerkranker und Sterbender?

Drei Fragen an Birgit Clemens

„Das könnte ich nicht“, diese Ant-
wort erhalte ich oft, wenn ich über 
meine ehrenamtliche Tätigkeit in 
der Patienten-Kontaktgruppe erzäh-
le. Die Themen Krankheit, Tod und 
Sterben machen vielen Menschen 
Angst. Sie möchten darüber nichts 
hören, fürchten, dass sie davon ne-
gativ beeinflusst werden. Aber die 
Erfahrung über viele Jahre im Um-
gang mit Männern und Frauen, de-
ren Lebensperspektive begrenzt ist, 
hat mir gezeigt, dass diese Kontakte 
das Leben vielfältiger machen. Ge-
spräche über das Leben und dessen 
Sinn, die angesichts der Begrenzt-
heit eher geführt werden,  regen 
zum Nachdenken über das eigene 
Leben an. Menschen zeigen ange-
sichts des Todes eine Stärke, die Mut 
macht. Es können, selbst wenn – 

oder gerade wenn – die verbleiben-
de Zeit überschaubar ist, intensive 
Beziehungen entstehen. 
Was bedeutet der Preis für Sie und 
Ihr Engagement?
Die Motivation kommt aus der Auf-
gabe heraus, die ich mir ausgesucht 
habe. Es tut jedoch gut, wenn das 
Engagement anerkannt wird. Aner-
kennung ist bei vielen Menschen 
eine Triebfeder für ehrenamtliches 
Engagement. Über den Preis und die 
damit verbundene Öffentlichkeits-
arbeit bekommen aber auch die un-
terschiedlichen Aufgabengebiete 
mehr Aufmerksamkeit, sodass sich 
möglicherweise weitere Menschen 
für ein Ehrenamt interessieren. 

Die Fragen stellte Lieselotte Wendl

Ganzheitliche Wohnform für die Generation 65+

Eröffnung Herbst 2017

Terminvereinbarung für Musterwohnung!

Artis Service-Wohnen Bad Homburg am Schloss 

•	 Zentrale Lage – alles Wichtige ist zu Fuß erreichbar 

•	 64 barrierefreie 2 - 3 Zimmer Mietwohnungen mit 
Küche von 54 bis 137 qm

•	 Barrierefreiheit in der gesamten Artis Service-
Wohnanlage

•	 Geselliges Miteinander in den eingerichteten 
Gemeinschaftsflächen

•	 Umfassender Basis-Service und individueller Wahl-
Service durch aufmerksame Artis Service-Mitarbeiter

•	 Ambulante Pflege bei Bedarf über das Pflege-Center im 
Haus mit 24-Stunden-Notrufsystem

•	 Vielfältige und abwechslungsreiche Veranstaltungs-
programme mit Aktivitäten für Geist & Körper

•	 Gastro-Service im Artis-Bistro

•	 Rolli-Depot und Tiefgarage

Artis Service-Wohnen am Schloss 
Engelsgasse 2, 61350 Bad Homburg v.d.H.
Tel 06172 - 67 95 65 
e-mail: badhomburg@artis-senioren.com
www.artis-senioren.com
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Historica animalicum (4. Band) von 
Conrad Gesner von 1558, Seite 114 
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Vermischtes

Die Lösung finden Sie auf Seite 17Finden Sie 7 Fehler

Original Fälschung

Die Zahl der über 100-Jährigen in 
Deutschland steigt, die Menschen 
werden immer älter. Das ist eine Her-
ausforderung für die Praxis des Woh-
nens, der Pflege und der Medizin. Die 
Forschung in diesen Bereichen hat 
daher in den vergangenen Jahren zu-
genommen. Das Nachbarland Hes-

sens, Baden-Württemberg, gilt als 
das Bundesland mit der höchsten Le-
benserwartung. Die Baden-Württem-
berg Stiftung hat deshalb eine Viel-
zahl von Projekten angestoßen und 
gefördert, die sich mit den unter-
schiedlichen Facetten des höheren 
Alters beschäftigen. Das Buch „100! 
– Was die Wissenschaft vom Altern 
weiß“ legt einen Überblick über die 
verschiedenen Ansätze vor und in-
formiert über wissenschaftliche Er-
kenntnisse. Vor allem fachinteres-
sierte Menschen, die beruflich mit 
dem Thema Altern zu tun haben, 
können hier Neues erfahren. Dass 
dazwischen Interviews mit über 
100-Jährigen eingestreut sind, er-
leichtert das Lesen und gibt dem Al-
tern ein Gesicht.     wdl

100! – Was die Wissenschaft 
vom Altern weiß

Baden-Württem-
berg Stiftung: 
100! – Was die 
Wissenschaft 
vom Altern weiß“, 
Hirzel Verlag 
245 Seiten, geb. 
19,90 Euro
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Goethe und Darwin ziehen um

Rund 150 Regalmeter wertvoller 
historischer Archivalien der 
Senckenberg Gesellschaft für 

Naturforschung sind ins Institut für 
Stadtgeschichte umgezogen. Für das 
Institut ein „herausragender Zu-
wachs“, wie die Leitende Direktorin 
Evelyn Brockhoff sagte; für die Na-
turforscher das beruhigende Wissen, 
dass ihre wertvollen Bücher, Karten, 
Pläne, Plakate und andere auf Papier 
vorhandene Geschichtszeugnisse 
angemessen gelagert, behandelt und 

der interessierten 
Öffentlichkeit 
zugänglich ge-
macht werden 
können. 

Die Sencken-
berg Gesell-
schaft, eine der 
fünf größten Na-
turforschungs-
einrichtungen 
der Welt, hat im 
Lauf ihrer fast 
200-jährigen Ge-
schichte zahlrei-
che Dokumente 
gesammelt, die 
„viel Stadtge-
schichte, viel 
Wissenschafts-

geschichte, aber auch Wissen-
schaftspolitik dokumentieren“, sagte 
Volker Mosbrugger, Generaldirektor 
der Senckenberg Gesellschaft. Im In-
stitut für Stadtgeschichte könnten 
mit den Lagerkapazitäten, den Res-
taurierungswerkstätten und der wis-
senschaftlichen Archivbetreuung 
die Dokumente ausreichend gewür-
digt werden. 

Die Archivalien, darunter so wert-
volle Stücke wie ein Brief Goethes 
und die Korrespondenz Charles Dar-

Vermischtes

wins und zweier seiner Söhne, wer-
den im Magazin in der Borsigallee 
gelagert. Dort garantiert ein „natürli-
ches Klimakonzept“, dass die Doku-
mente vor Schimmelbefall geschützt 
sind. Joachim Kemper, beim Institut 
für Stadtgeschichte Abteilungsleiter 
Sammlungen, lobte, dass die Samm-
lung bereits in einer elektronischen 
Datenbank erfasst ist. Von daher sei 
die Übernahme sehr erleichtert wor-
den. Auch befänden sich die Papiere 
bereits seit Langem in säurefreien 
Kartons, die einen besonderen 
Schutz böten.

Joachim Scholz, Wissenschaftler 
am Forschungsinstitut Senckenberg, 
nannte als besonders herausragende 
Stücke der Sammlung zwei Bücher, 
die die ersten Versuche zeigen, der 
Vielfalt der lebenden Welt ein System 
zu geben: Werke von Conrad Gesner 
(1558) und Plinius d. Ä. „Sie sind die 
Riesen, auf deren Schultern wir heu-
te stehen“, sagte Scholz. 

Die Archivalien sollen, wenn sie 
komplett erfasst sind, allen, die ein 
berechtigtes Interesse nachweisen 
können, zur Ausleihe in den Lesesaal 
des Instituts für Stadtgeschichte of-
fenstehen.  Auf der neugestalteten 
Internetseite des Instituts für Stadt-
geschichte sollen sie bald auch in 
den elektronischen Datenbanken zu 
finden sein (www.stadtgeschich-
te-ffm.de).        wdl 

Deutsche Tiefsee-Expedition Valdivia: „Taufschein“ für 
Otto zur Strassen, 6. 9. 1898
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Viele zahnlose Menschen sind mit ihren Prothesen unglücklich. 
Sie sitzen nicht richtig, schaukeln, die Wahl des Essens will wohl
überlegt sein und sie haben das Gefühl ihre Mitmenschen bemerken
ihre Unsicherheit. Das Thema Implantologie (Einsetzen von künst-
lichen Zahnwurzeln in den Kiefer) kommt jedoch nicht für jeden in
Frage. Die Tatsache einer Operation, die Angst vor Unverträglich-
keit sowie der zeitliche Aufwand verleihen vielen Menschen einen
großen Respekt davor. Trotzdem ist es möglich, eine fast optimale
Kaufunktion verbunden mit einer hohen Ästhetik zu erreichen.

Die Vollprothese nach „Gutowski / Läkamp“ ist die echte Alternative
zur Implantologie. Nach einem speziellen Verfahren wird die Prothese
exakt den Kieferverhältnissen angepasst. Mit Hilfe von detaillierten
Abformungen des Kiefers wird die Voraussetzung für den maxima-
len Halt erreicht. Zusätzlich werden durch die korrekte Einstellung des
Bisses unter Einbeziehung der Kiefergelenke die Bewegungen der
Prothese auf ein Minimum reduziert. 

Neben der Funktionalität spielt auch die Ästhetik eine entschei-
dende Rolle. Es werden grundsätzlich hochwertige Keramikzähne
verwendet, die durch ihre Optik Natürlichkeit und Jugendlichkeit
ausstrahlen. Als Gesamtergebnis erhalten die Patienten eine zahn-
medizinische Versorgung, die einen hohen Zugewinn an Lebens-
qualität bietet.

Lassen Sie sich von den Vorteilen über-
zeugen und besuchen Sie uns in unserer 
Praxis. Wir beraten Sie gerne über Ihre
Möglichkeiten.

Zahnarztpraxis Helga Dönges
Gutzkowstraße 44
60594 Frankfurt am Main
Tel: 0 69/ 62 32 49 · Fax: 0 69/61 21 61

Totalprothesen für ein angenehmes Leben

1/4 Seite quer (185 × 69), im Satzspiegel

SW_Zahnarztpraxis_Doenges_2016  26.11.15  09:14  Seite 1

Anzeige
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Mobil bleiben – mit Sicherheit!

Maximal mobil bleiben – mit 
Verantwortung!“ heißt das 
langfristig angelegte Pro-

gramm, dessen offizielle Auftaktver-
anstaltung voraussichtlich im Febru-
ar stattfinden wird. In Mittelhessen 
ist es bereits 2013 gestartet, 2016 hat 
das Landeskriminalamt es dann auf 
alle Präsidien ausgeweitet. 

Ältere häufig in Unfälle verwickelt

Das Programm richtet sich an alle 
Personen über 65 Jahre, die am öf-
fentlichen Straßenverkehr teilneh-
men, ob als Fußgänger, Radfahrer, 
mit dem Auto oder dem öffentlichen 
Nahverkehr (ÖPNV). Hintergrund ist 
die hohe Unfallquote der älteren Ge-
neration im Verhältnis zu ihrem An-
teil an der Fahrleistung: Die Älteren 
sind im Vergleich zu anderen Gene-
rationen weniger unterwegs, dafür 
aber in viele Unfälle verwickelt. 

Mit öffentlichen Verkehrsmitteln zum Einkaufen, mit dem Zug zu den Enkeln oder dem Auto auf einen Ausflug? 
Wer mobil ist, kann viel erleben, auch zu Fuß oder mit dem Rad. Aber nicht jeder traut sich alles zu. 
Ein neues Projekt der Polizei Frankfurt unterstützt Ältere dabei, sicher mobil zu bleiben. 

„In Frankfurt werden wir mit dem 
Programm nicht nur das Autofahren 
im Blick haben, sondern alle Arten 
der Fortbewegung im öffentlichen 
Straßenverkehr. Das liegt zum einen 
an der städtischen Struktur, wo der 
öffentliche Personennahverkehr eine 
größere Rolle spielt als auf dem Land. 
Zum anderen liegt es aber auch dar-
an, dass die Verletzungsquote we-
sentlich höher ist, wenn man mit dem 
Rad oder zu Fuß unterwegs ist. Des-
halb ist Prävention hier besonders 
wichtig“, erklärt Marcel Müller, Poli-
zeioberkommissar und Kriminologe 
bei der Polizei Frankfurt, der An-
sprechpartner für das Programm ist. 

Bereits 2016 hat die Polizei Frank-
furt sich ins Zeug gelegt, um das Pro-
gramm gut vorzubereiten. So knüpf-
te die Polizei Verbindungen zu Ko-
operationspartnern. Im Oktober gab 
es erste Schulungen für ehrenamtli-
che Verkehrsberater für Senioren. Sie 
können in Vier-Augen-Gesprächen 
die Hintergründe des Projekts erläu-
tern. Außerdem können sie Tipps ge-
ben, wie man im Straßenverkehr 
besser gesehen wird, wie man sein 
Fahrrad sichert oder sicher mit der 
U-Bahn unterwegs ist. 

In der U-Bahn rückwärts fahren

„Das können ganz einfache Ratschlä-
ge sein. Viele denken zum Beispiel 
nicht daran, dass Medikamente nicht 
nur das Autofahren beeinträchtigen 
können, sondern dass man dann 
auch als Fußgänger oder Radfahrer 
eine eingeschränkte Wahrnehmung 
hat. Wir raten dann, mit Freunden 
oder Bekannten unterwegs zu sein 
oder vertraute Wege zu nutzen, auch 
wenn das vielleicht ein Umweg ist. 
Viele wissen auch nicht, dass man in 
der U-Bahn gegen die Fahrtrichtung 
sicherer fährt, weil man bei einer 
Notbremsung nicht aus dem Sitz ge-
schleudert wird. Wir weisen zudem 
auf Angebote anderer Organisatio-
nen hin, wie auf die Fahrgastbeglei-
ter der VGF“, so Marcel Müller. 

„Wer sich noch mehr engagieren 
möchte, den bilden wir dann in ei-
nem weiteren Schritt zum Multiplika-
toren fort. Die Multiplikatoren kön-
nen selbst Schulungen geben“, er-
klärt Marcel Müller.

Ziel ist es jetzt, möglichst viele 
Verkehrsberater und Multiplikatoren 
zu schulen, auch in Pflegeeinrich-
tungen. Kooperationspartner beim 
Deutschen Gewerkschaftsbund und 
der Volkshochschule gibt es bereits, 

Auch mit Einschränkungen in  Bus und Bahn unterwegs zu sein, kann man lernen.

Wer die Seite an- 
klickt, ist mittendrin 
im Geschehen. Die 
Initiatoren halten 
sich nicht damit auf, 
sich oder ihre Ziele 
vorzustellen oder 
den Besucher zu 
begrüßen. Die Seite 
ist klar aufgebaut in 
die Bereiche mobil 

im Alter, mobil zu Hause, unterwegs und 
auf Reisen. Klickt man die Bereiche an, 
findet man Artikel zu verschiedenen 
Unterthemen. Hier erhält man nützliche 
Tipps, zum Beispiel, wo man am besten 
im Bus einsteigt, wenn man mit dem 
Rollator unterwegs ist. Auch Grundsätz-
liches, wie der Unterschied zwischen 
Pedelec und E-Bike, wird erklärt. Außer- 
dem gibt es kostenlos die E-Books 
„Mobil bleiben mit dem Auto“ und 
„Mobil bleiben mit Bus und Bahn“ zum 
Herunterladen. Aufschlussreich und 
unterhaltsam sind auch die Links, bei- 
spielsweise zu einem Test vom Tüv Süd, 
mit dem man die eigene Reaktionszeit 
überprüfen kann. Alles in allem lohnt es 
sich, vorbeizuschauen.        sab

Aktuelles und Berichte
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Versand- und Bearbeitungskosten für vier Ausgaben im Jahr.
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PLZ/Ort ..............................................................  Telefon ...................................................................................
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sodass auch dort Kurse angeboten 
werden können. 

„Letzten Endes wollen wir errei-
chen, dass das Thema gesellschaft-
lich getragen und das Programm ein 
Selbstläufer wird“, hofft Marcel Mül-
ler, „niemand sollte sich dafür schä-
men, dass er Einschränkungen hat, 
die die Verkehrsteilnahme beein-
trächtigen. Es ist wichtig, dass man 
lernt, damit umzugehen.“ 

Claudia Šabić

Ansprechpartner Maximal mobil bleiben 
– mit Verantwortung: Marcel Müller, 
Polizeipräsidium Frankfurt, 
Telefon 069 – 75 53 43 30, 
www.polizei.hessen.de/Dienststellen/
Polizeipraesidium-Frankfurt/Aktion-MAX/

Das Portal www.mobil-bleiben.de richtet 
sich an Ältere, die sich informieren 
möchten, wie man sicher mit Bus und 
Bahn, dem Auto, Rad oder zu Fuß 
unterwegs ist. Das Bürgerinstitut 
initiiert eine Veranstaltung zum Thema 
Mobilität, siehe Seite 72.
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Im Sommer 2015 hat das Poli-
zeipräsidium Frankfurt das Pro-
gramm „Schutzmann vor Ort“ 

(SvO) gestartet. Die stadtteilkundi-
gen Schutzmänner sind meist zu Fuß 
unterwegs, zeigen Präsenz und sind 
für die Bürger ansprechbar. Als 
„Kontaktbeamte vor Ort“ sind sie 
Bindeglied zwischen Bürgern, Orts-
beiräten, Geschäftsleuten, Vereinen, 
Stadtteilarbeitskreisen sowie ver-
schiedenen Einrichtungen, anderen 
Akteuren im Stadtteil und den jewei-
ligen Polizeidienststellen. Ende 2016 
gab es in sieben von insgesamt 19 
Frankfurter Polizeirevieren „Schutz-
männer vor Ort“ – allerdings erwei-
tert sich der Kreis der SvO ständig. 
Daher lohnt immer ein Blick auf die 
Homepage der einzelnen Polizeire-
viere. Zu finden über www.polizei.
hessen.de, dann unter Dienststellen 

„Polizeipräsidium Frankfurt“ ankli-
cken, dann in der linken Menüleiste 
„Über uns“ und schließlich „Polizei-
revier“ auswählen.          Sonja Thelen

Schutzmann vor Ort: Wo ist er anzutreffen?
Ergänzung zu SZ-Artikel „Die Polizei erhält ein Gesicht“, SZ 4 / 2016, Seite 22

In folgenden Polizeirevieren sind 
Schutzmänner vor Ort im Einsatz:
4. Polizeirevier, Gutleutstraße 112,  
Michael Henes, Telefon 069/75 51 04 91
6. Polizeirevier, Turmstraße 7–9, Markus 
Janz (Bornheim), Telefon 069/75 5106 55
7. Polizeirevier (Fechenheim). Pfortenstr. 1, 
Jürgen Gries, Telefon 069/75 5107 62
12. Polizeirevier, Am Schwalbenschwanz 3, 
Timo Mück, Telefon 069/75 5112 55
14. Polizeirevier, Tituscorso 8, Adrian 
Homeier, Telefon 069/75 5114 62
15. Polizeirevier (Frankfurter Berg), 
Wickenweg 92, Rainer Helmke,  
Telefon 069/75 5115 64
18. Polizeirevier (Bergen-Enkheim), 
Florianweg 8, Jörg Köster
Telefon 069/75 5118 58                                  the
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Bei einer Fortbildung des „Frankfurter Netzwerks 
Ethik in der Altenpflege" befassten sich 60 Fach-
leute aus Altenpflegeeinrichtungen Frankfurts 

mit dem Thema „Integration oder Inklusion in Pflegehei-
men“. Hintergrund ist die Tatsache, dass das Verhalten 
von Pflegeheimbewohnern heute sehr unterschiedlich 
ist und man sich verstärkt auf die Betreuung etwa von  
Menschen mit Drogenabhängigkeit einstellt.

So berichtete  Sabine Lorey über ein Haus für dro-
genabhängige Personen in Unna, das sie leitet. Die dort 
lebenden Klienten seien leistungsberechtigt nach dem 
Sozialhilferecht, weil sie ihre Lebensverhältnisse aus 
eigener Kraft nicht mehr bewältigen könnten. Das Haus 
heißt Dawo: „Da, wo man leben kann“. Seine 14 Bewoh-
ner – oft schon früh in die Drogenabhängigkeit geraten 
– sind zwischen 39 und 63 Jahre alt und haben alle eine 
Pflegestufe. Viele hätten den Wunsch, Kontakt zu Men-
schen zu bekommen, die „normal“ seien, weil sie das 
nie erlebt hätten. Heute kümmerten sich auch Ehren-
amtliche um die Dawo-Bewohner. Einige von ihnen  
äußerten gar den Wunsch, einmal im normalen Pflege-
heim unterzukommen, was die Leiterin auch für mög-
lich hält.

Gesellschaftliche Solidarität stärken 

Thomas Klie, Professor an der Evangelischen Hochschu-
le in Freiburg, ließ keinen Zweifel daran, dass sich die 
Bewohnerstruktur in Pflegeheimen auch deswegen ver-

ändert, weil es hierzulande eine zuneh-
mende Ungleichheit zwischen Arm und 
Reich gibt. Klie machte für diese Situation 
den einseitig ausgeprägten Wohlstand 
verantwortlich, der Solidaritätsstruktu-
ren bis in den familiären Zusammenhalt 
hinein untergrabe. Für die vielen Pflege-
bedürftigen, die in der finalen Phase ins 
Heim oder Krankenhaus kämen, um dort 
zu sterben, sei das kränkend. Ausgren-
zung beginne aber für viele Menschen 
schon damit, dass sie aus dem Erwerbsle-
ben ausscheiden müssten, den Anschluss 
verpassten oder gar in Suchtabhängigkeit 
gerieten. Klie forderte mehr zivilgesell-
schaftlichen Zusammenhalt, damit auch 
diese Menschen weiter „dazugehörten“ 
und nicht ausgegrenzt würden. Dieser Zu-

sammenhalt sei jedoch vielfach gefährdet, schon allein 
durch unterschiedliche Einkommensverhältnisse. 

Aus zivilgesellschaftlichem Engagement sei auch die 
UN-Behindertenrechtskonvention hervorgegangen, die 
Menschen mit Handicap mitten ins Leben bringen wolle, 
erklärte der Wissenschaftler. Dabei sei in diesem Kon-
text Inklusion ein schillerndes Wort, das Menschenrech-
te einfordere, aber auch eine Vielfalt von Lebensentwür-
fen meine. Demenz etwa sieht Klie als eine Behinderung 
an, die dem betreffenden Menschen einen Abbruch an 
sozialer Integration verursache. Der Mensch mit Demenz 
sei zu respektieren und anzunehmen.

Kein Mensch wird ausgeschlossen

Ein Beispiel für den Umgang mit ehemals wohnungslo-
sen Menschen schilderte  Schwester Maria Veronika  
Schmitt  vom Franziska-Schervier-Seniorenzentrum in 
Frankfurt.  Eine alkoholabhängige Frau, die lange Zeit 
auf der Straße lebte, wohnt seit einigen Jahren in dem 
Seniorenzentrum. Unterdessen wurden mit Unterstüt-
zung von Pflege und Betreuung Wege gefunden, die ihr 
trotz Suchterkrankung eine geregelte Tagesstruktur 
und Teilhabe am Gemeinschaftsleben möglich mach-
ten. Dennoch könne sie bis heute keine menschliche 
Nähe zulassen. Sie sei immer höflich, sorge sich um an-
dere Bewohner, räume auf, ernte dafür Dank und werde 
in ihrem Anderssein von den meisten Mitbewohnern 
angenommen. Nur manchmal komme es noch zu über-
mäßigem Alkoholkonsum und damit einhergehendem  
aggressivem Verhalten. Dieser Frau ist wohl das gelun-
gen, was sich die Bewohner aus dem Dawo-Haus wün-
schen: im Kontext mit Menschen aus dem normalen Le-
benszusammenhang in einem Pflegeheim zusammen 
zu sein.

        Beate Glinski-Krause

Auch Menschen mit Suchtproblemen finden in Pflege-
heimen ein Zuhause 

Aktuelles und Berichte

Mittendrin statt nur 
nebeneinander

Fo
to

: T
ec

hn
ik

er
 K

ra
n

ke
n

ka
ss

e



1|2017 Senioren Zeitschrift 63

Stundenweise aufsuchende Betreuung  
und Verhinderungspflege für Menschen  

mit Hilfebedarf.  
Wir sind von der Pflegekasse  

seit 2005 anerkannt.

Agentur für  
Lebensgestaltung  
im Alter
Inh. Frank Albohn, Diplom-Pflegewirt (FH)

Homburger Landstraße 82 .  60435 Frankfurt am Main  
 Telefon 069/ 747 31-552 .  Mobil 0179/946 5919

www.julema.de

Anzeige

Innovation trifft auf Erfahrung

Beinahe schwirrt die Luft vor Ideen und Spannung. 
Auf der Masterhora Gründerlounge treffen Grün-
der auf Experten, die ihnen wertvolle Tipps geben. 

Das Besondere: Die Experten sind Menschen jenseits  
der 50, oftmals schon nicht mehr 
im aktiven Berufsleben, die ihr 
Wissen weitergeben.

An diesem Abend herrscht 
eine lebendige Atmosphäre in 
den Räumen des Social-Im-
pact-Lab in Frankfurt-Bocken-
heim. Das „Labor“ (=Lab) bietet 
Raum für Unterstützungspro-
gramme für Gründer. Heute findet 
die Gründerlounge von Masterho-
ra statt. Die Internet-Plattform  
erhält das Wissen von Seniorex-
perten für Wirtschaft und  
Arbeitsmarkt, indem sie ältere Ex-
perten und Unternehmen zusam-
menbringt (SZ 2/16). Jedoch ist die 
Plattform nicht nur digital. „Es ist 
bereits unsere zwölfte Gründer-
lounge, bei der Gründer und Seniorexperten aufeinan-
dertreffen“, berichtet Geschäftsführerin Marion Kopma-
nn, „das Angebot wird sehr gut angenommen.“

Eine der Seniorexpertinnen ist Andrea Kathrin Chris-
tenson. Sie ist Facilitator, das bedeutet, sie begleitet Un-
ternehmen oder Einzelpersonen, initiiert Veränderun-
gen, unterstützt und fördert. 1989 hatte sie das Traditi-
onsunternehmen Käthe Kruse gekauft und bis 2013 be-
trieben. Jetzt berät sie Unternehmen „rund ums Kind“. 
Bei der Gründerlounge schaut sie vorbei, um Kontakte zu 
knüpfen und auf neue Herausforderungen zu treffen. 

Gründungsideen für Senioren

Viele Gründer haben Ideen, die auch oder gerade für Se-
nioren interessant sein können. Der promovierte Ingeni-
eur Xin Weng forscht an der TH in Darmstadt über den 
Bereich „das intelligente Haus“. Das ist ein vernetztes 
Haus, bei dem man viele Funktionen über das Internet 
steuern kann. Gegründet hat er noch nichts: „Ich möch-
te mir ein Bild von dem deutschen Markt machen“, meint 
er.  Diana Heinrichs ist auf ihrem Weg bereits weiter. Sie 
hat das Unternehmen Lindera gegründet und vermittelt 
damit eine Mentoring-App an Pflegedienste. Die Anwen-
dung führt durch den Vorortbesuch und erleichtert die 
Kommunikation zwischen Pflegebedürftigen, Angehöri-
gen und Leistungsbringern. Pflegementoren prüfen 
dann die Pflegesituation zu Hause oder in einer Einrich-
tung und senden regelmäßig Berichte an die Angehöri-

gen. „Ich weiß aus Erfahrung aus der eigenen Familie, 
wie viel Zeit man benötigt, um sicher zu sein, dass die 
Pflege eines Angehörigen den eigenen Ansprüchen ge-
nügt. Wenn man außerdem arbeitet und vielleicht noch 

Kinder hat, ist das schwer zu be-
wältigen. Hier setzt Lindera an“, 
erklärt Diana Heinrichs ihr Kon-
zept, „momentan sind wir dabei, 
mit den Krankenkassen über eine 
Kostenübernahme zu verhan-
deln.“
Schnell entwickeln sich weitere 
Gespräche mit Gründern einer 
Mathe-App, eines Recherche-
dienstes und aus der Versiche-
rungsbranche. Warum sie alle 
hier sind? „Es ist wichtig, Kontak-
te zu knüpfen, Leute kennenzu-
lernen und Know-how auszutau-
schen“, lautet die Antwort uniso-
no. Die Seniorexperten gehören 
zu dieser innovativen Szene – 
und hätten sie nicht ihre roten 

Schildchen an, wären sie genau das: ein selbstverständ-
licher Teil des Ganzen.  

Claudia Šabić

Bei der Masterhora Gründerlounge beraten Seniorexperten Unternehmensgründer

Aktuelles und Berichte

Auf www.masterhora.de können sich Interessierte als Senior-
experte kostenlos registrieren. Die Seite informiert z. B. über
Veranstaltungen und Webinare. Fragen werden auch telefonisch
beantwortet unter 069/770 62 67 10. Der Betreiber der Website ist 
die Silberrücken GmbH aus Frankfurt.                 sab

Alt und erfahren – bei den Gorillas heißen sie 
Silberrücken. 
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Sehr geehrte Damen und Herren, 

der Beitrag über die Lebensgeschich-
te von Frau Anita Farag hat bei mir 
alte Erinnerungen geweckt, da ich 
mich noch sehr daran erinnern kann, 
als Frau Farag, damals Anita Bran-
denstein, meine Kollegin gewesen ist. 
So wie sie im elterlichen Taxibetrieb 
gearbeitet hat, habe auch ich im Taxi-
betrieb meines Vaters – Taxi 189 – 
meine schönsten Jahre verbringen 
müssen. Ich kann mich noch gut an 
Fahrschule Brandenstein und den  
Taxibetrieb erinnern. Wenn ich mich 
richtig erinnere, hatte Vater Branden-
stein das Taxi 208 und war in der  
Königswarterstraße zu Hause. Ein 
Adam Brandenstein war mir in der 
Wittelsbacher Allee 45 im 2. Stock 
und ein Adam Brandenstein, Inhaber 
einer Autovermietung, in der Fried-
berger Landstraße 102, bekannt. Ich 
selbst wohnte damals in der Neuhof-
straße.
Da Frau Farag von Gestalt an klein 
war, hatte sie manchmal Mühe über 
das Lenkrad zu schauen …

Mit freundlichem Gruß 
Kurt Henkel

Leserbrief zu „Benzin in der  
Babymilch“, SZ 4/2016

Sie  kommen nahezu in allen  
Dialogen und Vorträgen vor, 
sind eher ungeliebt und gelten 

als störend. Die Rede ist von den 
„Ähs“ und ihren Verwandten. Das 
Wiki-Wörterbuch „Wiktionary“ 
nennt sie ein „Füllwort“ und kom-
mentiert: „Ein unmotiviertes ‚äh‘ 
wird auch heute noch als rhetorisch 
negativ und unhöflich empfunden.“ 
Sprechwissenschaftler hingegen  
gestehen ihm gleichwohl zu, ein paar 
wichtige Aufgaben zu erfüllen.  
Einerseits werde die Atmung unter-
stützt: Wir atmen beim Sprechen 
schnell und im Stile einer Schnap-
patmung ein, lassen die Luft wäh-
rend des Sprechens langsam und all-
mählich wieder hinaus. Ausatmen 
dauert länger als Einatmen. Um die-
se Sprechatmung beizubehalten, 
wird ein „Äh“ eingeschoben.

„Äh, ...“  

Andererseits werde dem Gegenüber 
signalisiert: Die Rede geht weiter;  
wer „Äh“ sagt will auch „B“ sagen. 
Die Verlegenheitslaute dienen nach-
weislich dazu, die Aufmerksamkeit 
der Zuhörer zu erhöhen. Eine ameri-
kanische Wissenschaftlerin und ein 
britischer Wissenschaftler haben 
unabhängig voneinander festge-
stellt, dass durch diese Verlegen-
heitslaute das Textverständnis ver-
bessert wird, wenn nach „äh“ ein 
schwieriges Wort folgt. Während des 
Sprechens müssen die Gedanken in 
Echtzeit in Worte gefasst werden.  
Mitschriften mündlich vorgetrage-
ner Texte sind ein Tummelplatz von 
sogenannten Überbrückungslauten. 
Schon Kleist hatte sich in einem  
berühmt gewordenen Brief über 
„die allmähliche Verfertigung der 
Gedanken beim Reden“ geäußert. 
Jeder kennt den Effekt, redend neue 

eigene Einsichten in „statu nascen-
di“ zu beobachten. Angesichts der 
vielfältigen Funktionen der Pausen-
füller ist das rhetorische Ideal ihrer 
Vermeidung und Unterdrückung 
eher fragwürdig.

„Genau!“

Aufmerksame Beobachter der 
Sprachentwicklung haben im ent-
schlossen vorgetragenen „Genau!“ 
einen Nachfolger des „Äh“ ausge-
macht; die Sprechpause habe jedoch 
mit der neuen suggestiven Formel  
einen Gestaltwandel erfahren, da  
legitime Verlegenheit übertönt wer-
de. Sie sehen im „Genau!“ einen Be-
kräftigungspartikel, die als Stärke 
camouflierte Schwäche eines eher 
monologischen Sprechers.

„Was weiß ich? ... “
„keine Ahnung!“

Was aber signalisieren uns die Zeit-
genossen, die tollkühn und unmoti-
viert „keine Ahnung“ oder „was weiß 
ich?“ in ihre Sätze streuen? Understa-
tement? Nichtzuständigkeit oder gar 
Wissen um das eigene Nichtwissen 
in sokratischer Manier? Vermutlich 
nichts von alledem. Bei übermäßi-
gem Auftreten reden Sprachexperten 
auch von Marotten oder Sprachticks. 
Deren verstärktes Auftreten sei einer-
seits Folge der durch neue Kommuni-
kationstechniken ausgelösten Dauer-
kommunikation und andererseits 
der Unfähigkeit, die Dinge auf den 
Punkt zu bringen: viel reden, wenig 
sagen.

 Bernd Eckhardt (Mitarbeiter VHS)

Pausenfüller – wie uns  
das Reden beim Denken enteilt

Denkbares Leserecke

Droschkenparkplatz Hauptwache 1952
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Anzeige

Halteplatz Rat-Beil-Straße, 3. Juni 1931
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Ihr ambulanter Betreuungs- und Pflegedienst
in Frankfurt und Umgebung

wünscht allen Lesern und Ihren Angehörigen
ein frohes und gesundes neues Jahr.

Auch in diesem Jahr bieten wir Ihnen:

Häusliche Pflege
Medizinische Pflege
Demenzbetreuung
Mehrstundenbetreuung
Entlastung für Angehörige
Hauswirtschaftliche Hilfe
Verhinderungspflege
Beratungseinsätze nach § 37.3

casa mea Betreuungs- und Pflegedienst
Homburger Landstraße 171
60435 Frankfurt

Tel.:     069 / 95 40 78 00
Email: kontakt@casa-mea.com
Web:   www.casa-mea.com

Kurt Henkel im Opel Olympia, 1950

Blick zur Zeil, 1950

Hauptwache, 1955

1958 gab es schon ein neues Opel-Modell, den Rekord

Servicewohnen  für Senioren

Burkardus
Wohnpark
Bad Kissingen

... und ganz individuell leben

Kapellenstraße 24
Telefon  0971  72 370   
www.burkardus-wohnpark.de

angenehm anders

BW_Image2015_90x120.indd   2 23.04.15   14:32
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Leserecke

Lesergedicht zum Beitrag  
„Kriegskinder leiden unter Trauma“ 
in SZ 2/2016 

Bombennächte
Sogar an sonnigen Sommertagen
Sehe ich um die Teichstraße 5 in der 
Ich meine frühe Kindheit verbrachte
Immer noch finstere Nacht
Höre Sirenengeheul Flieger Donner 
Und Bomben rieche Phosphor 
Höre in Angst und Schrecken Alte 
Kinder und jammernde Hausbewohner 
Zusammengekauert im spärlichen
Notlicht feuchter Luftschutzkeller 
Betende Menschenknäuel fröstelnd in 
Wärmenden Decken dicht an dicht
Mit wenig Hoffnung auf das Ende des
Krieges oder im festen Glauben das 
Ende ihres Lebens erwartend
Das Stigma des Zweiten Weltkriegs
Mußten wie auch heute wieder
Millionen von Menschen und Kindern
Erleben und nach über siebzig Jahren
Ist noch längst kein Ende in Sicht
Politiker beklagen die Toten oder tun
Nur so vor der Öffentlichkeit
Die unauslöschlichen Wunden von
Überlebenden die bis ans Lebensende 
Tief unter der Haut bleiben aber 
Fühlen und sehen sie nicht.
Gerd Kehrer

SZ-Leserin Käthe Preisendörfer-Fuchs 
möchte sehr gerne wissen, ob es  
ihrer ehemaligen Freundin Frigga 
Ernst gut geht. Sie schrieb an die SZ: 
„Frigga lernte ich am Anfang meiner 
Laufbahn im Postscheckamt ken-
nen. Sie war in meinem Alter und wir 
saßen während unseres gemeinsa-
men Lehrgangs zusammen. ... Frigga 
wohnte in Bad Homburg. Sie war 
blond mit einem rötlichen Schimmer 
im Haar und hatte ein schmales  
Gesicht mit strahlend blauen Augen, 
einen kleinen Mund, und reizende 
Grübchen zierten ihre Wangen. Wir 
lachten oft zusammen. Sie konnte 

Wer weiß etwas über Frigga Ernst?
ganz spontan loslachen …“ Das Letz-
te was Käthe Preisendörfer-Fuchs 
von Frigga Ernst hörte, war, dass sie 
im Amt gekündigt hatte. Sie wollte 
einem Scheich mit seinen Verwand-
ten ihre Heimatstadt Bad Homburg 
zeigen. „Da sie gut Englisch sprach, 
wurde sie beauftragt, drei Herren 
aus Kuweit die Stadt zu zeigen …“ 
Wer etwas über Frigga Ernst weiß, 
kann dies der Redaktion schreiben 
(Senioren Zeitschrift, Redaktion, 
Hansaallee 150, 60320 Frankfurt am 
Main). Es wird dann an Käthe Prei-
sendörfer-Fuchs weitergeleitet.   
        red

Der Medu-Verlag verlost unter den 
Leserinnen und Lesern der Senioren 
Zeitschrift drei Bücher „Kunst unter 
der Lupe“ von Friedrich Henß.

Fünf Prozent Sehkraft – mehr ist 
Friedrich Henß nicht geblieben. 
Doch „Freddy“, wie sein Künstlerna-
me lautet, lässt sich nicht bremsen 
(die SZ berichtete). Mit Leidenschaft 
malt er seine frechen, gesellschafts-
kritischen Bilder, auch, wenn er sich 
dabei so tief über das Papier 
beugen muss, dass die Nase 
fast immer mit malt.

So lebensfroh war Freddy 
nicht immer. Der ehemalige 
Reiseleiter fiel nach der Rente 
in ein tiefes Loch. Dass er wie-
der so viel Spaß am Leben hat, 
verdankt er seiner Frau Brigitte 
und der Kunst.

Inzwischen sind Henß und 
seine Werke auch über die 
Grenzen Frankfurts hinaus be-

Bücher-Verlosung
kannt. Er sagt: „Die Kunst rettete 
mein Leben.“

Wer eines der drei Bücher gewin-
nen möchte, möge bis zum 30. Januar 
an die Redaktion der Senioren Zeit-
schrift, Hansaallee 150, 60320 Frank-
furt am Main, per Post oder E-Mail: 
info.senioren-zeitschrift@stadtfrank-
furt.de unter dem Stichwort „Kunst 
unter der Lupe“ schreiben. Die Re-
daktion wünscht viel Glück!     red

Friedrich Henß, „Kunst unter der Lupe“, 
Medu-Verlag, 14,95 Euro

Leserführung im Holzhausenpark
Zwischen der ersten urkundlichen 
Erwähnung der „Großen Oede“ und 
der heutigen Nutzung des Holzhau-
senparks liegen einige Jahrhunderte. 
Die wechselvolle Geschichte dieser 
grünen Oase im Frankfurter Holz-
hausenviertel mit Park und Schlöss-
chen erfuhren Leserinnen und Leser 
der Senioren Zeitschrift im Spätsom-
mer 2016. Sach- und fachkundig 

führte Barbara Vogt, Projektleiterin 
von GartenRheinMain, die Gruppe 
zu den noch sichtbaren alten Anla-
gen, zu exotischen Bäumen und der 
angrenzenden Kastanienallee (siehe 
Foto).            wdl

Mit alten Fotos belegte Barbara Vogt die 
Geschichte des Parks.
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Das Sozialdezernat informiert

Polizei      110

Feuerwehr     112

Giftnotruf    061 31/192 40

Bürgertelefon / Infostellen der Sozialrathäuser

Sozialdienste für Bürgerinnen und Bürger in den jewei-
ligen Sozialrathäusern bieten Beratung und Unterstüt-
zung bei Fragen und Problemen aller Lebensbereiche 
Älterer, Intervention, Konfliktberatung und Krisenbe-
wältigung, Vergabe Frankfurt-Pass, Vermittlung und 
Koordination von Finanzierungsmöglichkeiten an.

Sozialrathaus Bockenheim  069/212-743 04

Sozialrathaus Dornbusch  069/212-707 35

Sozialrathaus Gallus   069/212-396 59

Sozialrathaus Höchst   069/212-455 27

Sozialrathaus Nord  069/212-322 74

Sozialrathaus Ost
(Standort Bergen-Enkheim)  069/212-412 11

Sozialrathaus Ost 
(Standort Bornheim)   069/212-305 47

Sozialrathaus Sachsenhausen  069/212-338 11

Rathaus für Senioren, Infostelle  069/212-499 11

Apothekennotruf (Bandansage)               0800 / 00 228 33

Ärztlicher Bereitschaftsdienst  116 117

Beförderungsdienst für Schwerbehinderte 069/212-384 28

Behördennummer
Stadtverwaltung, Zentrale und Vermittlung 115

Betreuungsbehörde   069/212-499 66

EC-Karten-Sperre in Deutschland 116 116

Essen auf Rädern / Seniorenrestaurants 069/212-357 01

FES (Hausrat-, Sperrmüll- und 
Sondermüllabfuhr) kostenfrei 0800/20 08 00 70

Hospiz- und Palliativtelefon  069/97 20 17 24

Kinder- und Jugendschutztelefon
(kostenfrei)   0800/201 01 11

Leitstelle Älterwerden   069/212-381 60

Mainova-Service 0800/114 44 88

Notruf (Gasgeruch, Wasser) 069/21 38 81 10

„Not sehen und helfen“   069/212-700 70

Pflegestützpunkt Frankfurt 0800/589 36 59

Frankfurt hilft - Engagement für Flüchtlinge 069/680 97-350

Seniorentelefon   069/212-370 70

Senioren Zeitschrift   069/212-334 05

Soziale Hilfen für Heimbewohner 069/212-499 33

Tagesfahrten / Theatervorstellungen 069/212-499 44

Telekom-Auskunft (kostenpflichtig) 118 33

Wohnen und Leben im Alter                      069/212-706 76

Zahnärztlicher Notruf (Bandansage) 018 05/60 70 11

Zentrale Heimplatzvermittlung  069/212-499 22

Zentrale für Krankentransporte  069/800 60 100

ASB (Servicenummer)   069/314 07 20

AWO Kreisverband   069/298 90 10

Caritas-Verband   069/29 82-0

Deutscher Paritätischer
Wohlfahrtsverband Frankfurt  069/95 52 62-0

Diakonisches Werk für Frankfurt             069/247 51 49-0

Die Johanniter  0180/510 11 99

DRK-Bezirksverband Frankfurt  069/719 19 10

Evangelische Telefonseelsorge 0800/111 01 11

Fahrgastbegleitservice VGF  069/21 32 31 88

Frankfurter Verband   069/29 98 07-0

Heißer Draht für pflegende Angehörige 069/95 52 49 11

Hessisches Amt für Versorgung und Soziales 069/15 67-1

Katholische Telefonseelsorge 0800/111 02 22

Malteser    069/94 21 05-0

Notmütterdienst,
Familien- und Seniorenhilfe Frankfurt 069/951 03 30

Pflegebegleiter Initiative  069/78 09 80

Selbsthilfe-Kontaktstelle  069/55 94 44

Sozialverband Deutschland  030/72 62 22-0

VdK-Kreisverband Frankfurt  069/436 52 13

Weißer Ring Opfer-Telefon 11 60 06

Wichtige Telefonnummern
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Mittagstisch für Senioren

Seniorenrestaurants 
Preis 5 Euro
Essen ohne Anmeldung zu den Öffnungszeiten 

Bockenheim Pflegeheim Bockenheim  
Friesengasse 7, 60487 Frankfurt am Main 
Telefon 069/29 98 07-619, Fax 069/29 98 07-648  
U 6 Richtung Heerstraße, U 7 Richtung Hausen, Haltestelle 
Kirchplatz
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr 

Eckenheim Julie-Roger-Heim  
Gummersbergstraße 24, 60435 Frankfurt am Main 
Telefon 069/29 98 07-218, Fax 069/29 98 07-216
U 5 Richtung Preungesheim oder Bus Nr. 34 Richtung 
Bornheim-Mitte, Haltestelle Marbachweg/Sozialzentrum 
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr 

Ostend Nachbarschaftszentrum Ostend
Waldschmidtstraße 39, 60316 Frankfurt am Main  
Telefon 069/43 69 45, Fax 069/43 69 72
Straßenbahn Linie 14, Haltestelle Waldschmidtstraße 
Öffnungszeit: Mo–Fr 12 bis 14 Uhr  
(Essensausgabe 12 bis 13 Uhr) 

Praunheim Pflegeheim Praunheim  
Alt-Praunheim 48, 60488 Frankfurt am Main 
Telefon 069/29 98 07-0, Fax 069/29 98 07-744  
U 6 bis Endstation Heerstraße und Bus Nr. 60 Richtung  
Heddernheim, Haltestelle Graebestraße 
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr 

Rödelheim Sozial- und Reha-Zentrum West  
Alexanderstraße 92–96, 60489 Frankfurt am Main 
Telefon 069/29 98 07-0, Fax 069/29 98 07-8198
S 3/S 4 Richtung Bad Soden/Kronberg oder S 5
Richtung Friedrichsdorf, Haltestelle Rödelheim Bahnhof 
oder Bus Nr. 34 Richtung Bornheim Mitte, Haltestelle  
Reifenberger Straße 
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr 

Sachsenhausen Bürgermeister-Gräf-Haus  
Hühnerweg 22, 60599 Frankfurt am Main 
Telefon 069/29 98 07-0, Fax 069/6032105
Bus Nr. 36 Richtung Hainer Weg oder Bus Nr. 47 vom und 
zum Südbahnhof, Haltestelle Wendelsplatz 
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr 

Seckbach Hufeland-Haus
Wilhelmshöher Straße 34, 60389 Frankfurt am Main 
Telefon 069/4704-344, Fax 069/470 4315
Bus Nr. 38 Richtung Atzelberg oder Bus Nr. 43 Richtung 
Bergen oder Bornheim Mitte, Haltestelle Hufeland-Haus 
Öffnungszeit: Mo–Fr 8 bis 16 Uhr,
Sa 11.30 bis 16 Uhr, So 11.30 bis 17 Uhr 

Sossenheim Victor-Gollancz-Haus  
Kurmainzer Str. 91, 65936 Frankfurt am Main 
Telefon 069/29 98 07-0, Fax 069/29 98 07-453  
Bus Nr. 55, Haltestelle Eltviller Straße
Öffnungszeit: Mo–So 12 bis 13.30 Uhr 

Essen auf Rädern 
Preis 5 Euro zuzüglich Anlieferungspauschale  
von 1,50 Euro 

Arbeiter-Samariter-Bund Regionalverband Mittelhessen, 
Rhönstraße 12, 63071 Offenbach  
Telefon 069/985 44 49 11, Fax 069/985 44 49 15 

Deutsches Rotes Kreuz, Bezirksverband Frankfurt e.V. 
Stadtgebiet Frankfurt, Florianweg 9, 60388 Frankfurt am Main 
warmes Essen: Telefon 069/30 0599 91,
Tiefkühlkost: Telefon 06109/30 0429 

Frankfurter Verband für Alten- und Behindertenhilfe e.V. 
Stadtgebiet Frankfurt
Gummersbergstraße 24, 60435 Frankfurt am Main 
Telefon 069/30 0599-92, Fax 069/30 0599-96 

Hufeland-Haus Bergen-Enkheim, Riederwald, Seckbach, 
Bornheim, teilweise Nordend und Ostend
Wilhelmshöher Straße 34, 60389 Frankfurt am Main 
Telefon 069/470 43 44, Fax 069/470 4315 

Der Eigenanteil für die Inhaber der „Grünen Karte” wurde 
auf 2,80 Euro festgelegt. 

Anzeige

Tel.-Nr. 069 300 59 992Im Auftrag von

Menüservice apetito AG · Bonifatiusstr. 305 · 48432 Rheine

Jetzt den aktuellen 
Speiseplan anfordern!

Wir bringen Ihnen 
den Genuss ins Haus!

•	Leckere Menüs täglich 
 heiß ins Haus gebracht.

•	Sie erwartet ein 
 Speiseplan voller 
 Abwechslung.

•	Wertvolle Ernährung  
 zum Wohlfühlen, auch  
 für Diäten.
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Tipps und Termine

Begegnungs- und Servicezentrum Höchst
Bolongarostraße 137, 65929 Frankfurt
Telefon: 069/312418

Hast du WhatsApp?
Smartphonekurs mit Schwerpunkt WhatsApp
Donnerstag, 26. Januar, 9.30 bis 12 Uhr, Kosten 15 € 

Lügen, schummeln, tricksen – darf man das bei Demenz?
Vortrag und Gespräch mit Margot Unbescheid
Mittwoch, 15. Februar, 15 Uhr

Begegnungs- und Servicezentrum Nordweststadt
Gerhart-Hauptmann-Ring 298, 60439 Frankfurt
Telefon: 069/2998075522

Das Mathematikum in Gießen
Besuch im ersten mathematischen Mitmachmuseum der Welt.
Montag, 6. Februar, 9.15 Uhr Am Ebelfeld – Endstation U6,  
9.30 Uhr: Bushaltestelle GHR/Praunheimer Weg,  
9.45 Uhr Kiosk Praunheimer Brücke, Kosten 24 € Fahrpreis, 
Eintritt mit Führung und eine Tasse Kaffee (Vorauskasse)  
zzgl. Verzehrkosten

Rochuskapelle in Bingen am Rhein
Mittwoch, 29. März, 9.15 Uhr Am Ebelfeld – Endstation U6, 
9.30 Uhr: Bushaltestelle GHR/Praunheimer Weg,  
9.45 Uhr: Kiosk Praunheimer Brücke, Kosten 20 € Fahrpreis 
und Führung (Vorauskasse) zzgl. Verzehrkosten

Begegnungszentrum Ginnheim
Ginnheimer Landstraße 172–174 (Eingang im Hof),  
60431 Frankfurt, Telefon: 069/52098

„Liebe Macht Sinn“ 
Das Kultur-Café lädt ein zu einer Lesung und Liedern  
mit René Scholz.
Mittwoch, 8. März, 15 bis 17 Uhr, Kosten: Spende erwünscht, 
Café: 1 Stück selbstgemachte Torte und Kaffee satt 4 €

Begegnungszentrum Hausen
Hausener Obergasse 15a, 60488 Frankfurt
Telefon: 069/7892738

Neujahrsempfang
mit Musik und Gesang von Sam am Keyboard
Dienstag, 31. Januar, 15 bis 17 Uhr, Kosten auf Anfrage

Begegnungszentrum Unterliederbach
Sieringstraße 54, 65929 Frankfurt, Telefon: 069/312418

Vorsorgevollmacht und Patientenverfügung
mit Anke Hens, Rechtsanwältin Frankfurt-Nied
Mittwoch, 1. Februar, 15.30 Uhr

Sondersprechstunden im  
Rathaus für Senioren  
Termine 1. Quartal – ohne Anmeldung

Sprechstunde Hörverlust im Alter – 13 bis 15 Uhr
Horst Buchenauer/Deutscher Schwerhörigenbund
1. Februar, 7. März, 4. April

Sprechstunde Gedächtnisverlust im Alter – 9 bis 11 Uhr
Ruth Müller, Diplom-Psychologin
18. Januar, 1., 15. und 29. Februar, 14. März,  
4. und 18. April

Sprechstunde Sehverlust im Alter – 13 bis 15 Uhr
Cintia Spellmeier, Diplom-Sozialpädagogin
18. Januar, 15. Februar, 14. März, 18. April

Rathaus für Senioren
Hansaallee 150, 60302 Frankfurt, Haltestelle Dornbusch  
Erdgeschoss, Raum 14  
telefonische Auskunft zu den Sprechstunden:  
Leitstelle Älterwerden, Telefon 069/ 212-393 43.

Rathaus für 
Senioren
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Begegnungs- und Servicezentrum Hofgut Goldstein
Tränkweg 32, 60529 Frankfurt, Telefon: 069/666 7793

Moin Moin!
Kulinarischer Besuch aus Norddeutschland
Donnerstag, 19. Januar, 14.30 bis 17.30 Uhr, Verzehrkosten

Begegnungszentrum Praunheim
Heinrich-Lübke-Straße 32, 60488 Frankfurt
Telefon: 069/762098

Servietten falten – leicht gemacht
Donnerstag, 9. März, 15 bis 16.30 Uhr,  
Kosten 5 € inkl. Materialkosten

Begegnungs- und Servicezentrum Rödelheim –  
Auguste-Oberwinter-Haus
Burgfriedenstraße 7, 60489 Frankfurt
Telefon: 069/780026

Kompositionen von Frauen im Frauen-Musik-Archiv
Partituren, Bücher und künstlerische Nachlässe
Mittwoch, 18. Januar, 9.30 bis 12 Uhr, Kosten 3 €

„Perfect Life“
Das Amateur-Theater Zwischenspiel präsentiert Szenen, 
Sketche und Songs für ein „perfektes Leben“ im  
21. Jahrhundert.
Sonntag, 19. Februar, 16 bis 18 Uhr,  
Kosten 5 € inkl. 1 Becher Kaffee, Wein oder Apfelwein

„Kall, mei Droppe !“ 
Lesesonntag über die Familie Hesselbach mit der Journalis-
tin, Historikerin und Vorsitzenden der Liesel-Christ-Stiftung, 
Dr. Sabine Hock
Sonntag, 12. März, 15 bis 16.30 Uhr,  
Kosten 5 € inkl. 1 Tasse Kaffee

Begegnungs- und Servicezentrum  
Senioren-Initiative Höchst
Gebeschusstraße 44, 65929 Frankfurt
Telefon: 069/3175 83

Kammerkonzert am Nachmittag
mit dem Lithos-Ensemble
Sonntag, 29. Januar, 15 Uhr, Spende erwünscht

Der Schlingel hat sich die Welt erobert
Dr. Heinrich Hofmann und sein Struwwelpeter
Mittwoch, 15. Februar, 14.30 Uhr, Verzehrkosten

Warum gesunder Schlaf so wichtig ist 
Informationen zum Thema und praktische Hilfen  
zur Entspannung
Mittwoch, 15. März, 14.30 Uhr, Verzehrkosten

Begegnungszentrum Sossenheim
Toni-Sender-Straße 29, 65936 Frankfurt
Telefon: 069/34 6894 (AB)

Besuch des Hessischen Landtags
Einblick in die hessische Landesregierung, Führung  
durch das Stadtschloss, Teilnahme an einer Plenardebatte, 
Gespräch mit dem Abgeordneten Uwe Serke
Dienstag, 21. Februar, 14 bis 17 Uhr, Treffpunkte:  
12.40 Uhr Bushaltestelle Westerwaldstraße, Bus 55 Richtung 
F-Höchst, 12.55 Uhr F-Höchst Bahnhof, Gleis 6 oder  
13.45 Uhr Schlossplatz 1, Wiesbaden, Kosten 3 € zzgl. RMV

Begegnungs- und Servicezentrum Eckenheim –  
Haus der Begegnung
Dörpfeldstraße 6, 60435 Frankfurt
Telefon: 069/299807-268

„Mit Männern unterwegs“ 
Gesprächskreis von Männern 60+ mit regelmäßigen Treffen 
und im regen Austausch, weitere interessierte Männer sind 
willkommen.
Donnerstag, 12. Januar, 9. Februar, 23. Februar,  
9. März und 23. März 16 bis 18 Uhr

Rechtsstreit Patientenverfügung
Wie konkret müssen Patientenverfügungen sein?  
Darüber informieren Inez Hützler (Dip.-Jur.) und die   
Pflegebegleiter-Initiative Frankfurt.
Donnerstag, 2. Februar, 14.30 bis 16.30 Uhr,  
Spende erwünscht

Fastnachtssitzung
mit den Fidelen Eckenheimern und den „Singenden  
Kellermeistern“ aus Mainz und Musik von Johannes Kempf, 
Kaffeetafel und buntem Programm.
Sonntag, 19. Februar, 14.11 bis 17.30 Uhr,  
Kosten 8,50 € inkl. Kreppelkaffee

Anzeige
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Zum Frühlingsanfang ein Dämmerschoppen
mit Musik von Jürgen Daniels und leckerem Imbiss
Donnerstag, 23. März, 16.30 bis 18.30 Uhr,  
Kosten 8 € für Musik & Imbiss

Begegnungszentrum Mittlerer Hasenpfad
Mittlerer Hasenpfad 40, 60598 Frankfurt
Telefon: 0152/22662299

Sissi – Das wirkliche Leben der Kaiserin  
Elisabeth von Österreich, Lesung mit Renate Traxler
Dienstag, 14. März, 16 bis 17 Uhr,  
Kosten 3 € für Gäste (inkl. Kaffee und Kuchen)

Begegnungs- und Servicezentrum Nieder-Eschbach
Ben-Gurion-Ring 20, 60437 Frankfurt
Telefon: 069/36 603827

Astrid Lindgren zum 110. Geburtstag
Lesung mit Ursula Wittmütz vom Projekt „Lesefreuden“  
des Bürgerinstituts.
Dienstag, 7. Februar, 15 bis 17 Uhr,  
Kosten 3 € Kaffee und Kuchen (Clubmitglieder kostenlos)

Venezianische Masken
Kreativer Nachmittag mit Angela Koch
Dienstag, 21. Februar, 15 bis 17 Uhr, Kosten 3 € Kaffee und 
Kuchen (Clubmitglieder kostenlos), Materialbeitrag 5 €

Hurra der Lenz ist da – Frühlingsfest
Musikalisch begleitet von dem beliebten Musiker Sam
Dienstag, 21. März, 15 bis 17 Uhr, Kosten 3 € Kaffee und 
Obstkuchen (Clubmitglieder kostenlos), 3 € Frühlingssuppe 
mit Brot plus weitere Verzehrkosten

Begegnungs- und Servicezentrum Sachsenhausen  
Maintreff
Walter-Kolb-Straße 5–7, 60594 Frankfurt
Telefon: 069/2998 07-2295

Yoga auf dem Stuhl – Neuer Kurs
Sanfte Übungen im Sitzen und Stehen – Einstieg jederzeit 
möglich, Montag, 30. Januar, 10.30 bis 12 Uhr,  
Kosten 80 € für 10 Termine

Vernissage „Passiflora“
Fotoausstellung vom 6. März bis 6. April. 
Montag bis Donnerstag von 10.30 bis 17 Uhr – Eintritt frei
Montag, 6. März, 14 Uhr, kostenfrei

Begegnungs- und Servicezentrum Bornheim/Ostend
Rhönstraße 89, 60385 Frankfurt/Bornheim Ostend
Telefon: 069/4224 44

Neu: Internationaler Treff
zum Austauschen, Essen und Planen von Ausflügen,  
Vorträgen oder anderes.
jeden 1., 2. und 3. Montag im Monat, 10 bis 12 Uhr,  
Kosten 5 €, Kosten für Gäste 8 €

Mit- und füreinander kochen
Mit wechselnden Menüs. Immer am letzten Montag im 
Monat. Bitte anrufen. Die Kosten variieren je nach Menü.
Montag, 30. Januar, 10 bis 14 Uhr  

Interkulturelles Begegnungs- und Servicezentrum 
Fechenheim
Alt-Fechenheim 89, 60386 Frankfurt
Telefon: 069/97 69 46 92

„Jetzt kimmt se uff de Kopp die Kapp“
Faschingsfeier in der Langgass mit dem Musiker Sam
Freitag, 10. Februar, 14.30 Uhr, Kosten 3 €

Begegnungs- und Servicezentrum Sachsenhausen – 
West/Riedhof
Mörfelder Landstraße 210, 60598 Frankfurt
Telefon: 069/6314014

Winterlichter Besuch im Palmengarten
Der Palmengarten verwandelt sich in den Abendstunden  
in einen leuchtenden Ort. Kunstvolle Lichtobjekte, Klang- 
und Videoinstallationen säumen den Weg.
Donnerstag, 19. Januar, 17 Uhr,  
Kosten: Eintritt Palmengarten

Hessischer Hof 
Führung durch das Luxushotel mit anschließendem Kaffee-
trinken mit Astrid Jacobs.
Dienstag, 7. Februar, 14 Uhr, Kosten 20 € Führung und Kaffee 
und Kuchen

Helau – die fünfte Jahreszeit hat begonnen
Faschingssitzung mit dem KV „Die Fechemer Dutte“ mit  
Büttenreden, Gardetänzern und vielem mehr
Sonntag, 19. Februar, 14 Uhr, Kosten 12 € Eintritt alles inkl. 
außer Getränke

„Das wahre Gretchen – ein Frankfurter Kriminalfall“
von und mit Gabriele und Manfred Steiner. 
Montag, 20. März, 16 Uhr, Kosten 2 €

Café Anschluss
Hansaallee 150, 60320 Frankfurt, Telefon: 069/550915

Info-Veranstaltung zur Fotoverarbeitung
Dienstag, 24. Januar, 10 bis 12 Uhr, Kosten 5 €

Cewe Fotokalender
Dienstag, 7. Februar, 10 bis 13 Uhr, Kosten 30 €

Fotografieren mit dem Smartphone/Tablet
Mittwoch, 22. Februar, 10 bis 13 Uhr, Kosten 30 €

Bestattungsvorsorge: Wir beraten Sie.
Es ist sehr wichtig, die persönlichsten Dinge selbst zu 
regeln.  Wir informieren Sie über die Möglichkeiten.

Mitglied im Bestatterverband 
Hessen e.V., Fachgeprüfte Bestatter

Tel. 789 43 45
Frankfurt am Main

www.Pietaet-Guenther-Schell.de 
info@Pietaet-Guenther-Schell.de

Rechtzeitige Informationen über notwendige Maß-
nahmen helfen, Sie vor späteren Fehlentscheidungen 
zu bewahren. Vertrauen Sie unserer Facherfahrung, 
wir führen mit Ihnen ein persönliches und vertrau-
liches Gespräch in unseren Räumen oder auf Wunsch 
bei Ihnen zu Hause .nach Terminvereinbarung

Erd-, Feuer - und Urnen-
Seebestattungen
Überführungen im In-
und Ausland 
Zuverlässige Erledigung 
aller Formalitäten

Anzeige
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Bürgerinstitut, Oberlindau 20, 60323 Frankfurt  
Information und Anmeldung unter Telefon 069/972017-40
oder per E-Mail: treffpunkt@buergerinstitut.de
Bitte immer anmelden.

Heiteres Gedächtnistraining mit Maria Oltsch
In einer unverkrampften Atmosphäre bringen wir spielerisch 
und behutsam unsere grauen Zellen in Schwung. Es werden 
Konzentration, Wahrnehmung und Wortfindung für ein 
besseres Gedächtnis und mehr Lebensfreude trainiert.
6 Termine von jeweils 90 Minuten, alle 14 Tage
Mittwoch, 11. und 25. Januar, 8. und 22. Februar,  
8. und 22. März jeweils 15 bis 16.30 Uhr
Anmeldung und Vorauszahlung bis spätestens 4. Januar 
unter treffpunkt@buergerinstitut.de oder 069/972017-40 
Mitglieder 12 €, Gäste 24 € 

Südafrika – der Kinofilm (nach einer wahren Reise)
Natur-/Reisedokumentation von Silke Schranz und Christian 
Wüstenberg. Die Frankfurter Filmemacher sind anwesend 
und können Fragen der Zuschauer gerne beantworten.
Donnerstag, 19. Januar, 19 Uhr
Anmeldung und Vorauszahlung bis spätestens 12. Januar 
unter treffpunkt@buergerinstitut.de oder 069/972017-40. 
Mitglieder 5 €, Gäste 8 €

Mobil bleiben – mit Verantwortung! (siehe Seite 60)
Eine Informationsveranstaltung des Polizeipräsidiums 
Frankfurt. Die Aktion richtet sich an alle Personen der 
Generation 65plus, die am öffentlichen Straßenverkehr teil-
nehmen, egal ob als Kraftfahrer/-in, mittels ÖPNV, mit dem 
Fahrrad oder zu Fuß. Freitag, 20. Januar, 14 Uhr
Anmeldung bis spätestens 13. Januar unter treffpunkt@
buergerinstitut.de oder 069/972017-40, kostenfrei

Cafeteria
mit hausgemachten Kuchen und Torten 
Freitag, 27. Januar, 14 Uhr
Ab 15 Uhr: Kunstparcours mit der Kunsthistorikerin  
Dr. Helga Bill. Geschlechterkampf – Franz von Stuck bis 
Frida Kahlo, begleitend zur Ausstellung im Städel. Anmel-
dung und Vorauszahlung bis spätestens 20. Januar unter 
treffpunkt@buergerinstitut.de oder 069/972017-40
Mitglieder 5 €, Gäste 8 € 

Gallileo-Art-Tower
Führung mit Silke Wustmann: Spannende Architektur und 
außergewöhnliche Kunst mit abschließendem Blick auf das 
abendliche Frankfurt aus dem 36. Stockwerk des Gebäudes.
Die Anmeldung ist unbedingt erforderlich, da nur Perso-
nen mit Anmeldung und gültigem Lichtbildausweis Einlass 
finden. Anmeldung und Vorauszahlung bis spätestens  
27. Februar unter treffpunkt@buergerinstitut.de  
oder 069/972017-40 Mitglieder 5 €, Gäste 10 €   
Montag, 6. März, 18 Uhr

Fachbereich Freiwilliges Engagement und Seniorenreisen
Hühnerweg 22, 60599 Frankfurt, Telefon: 069/299807-9128

Führung durch Schloss Johannisburg und Modenschau in 
der ModeFabrik
Mittwoch, 31. Januar, Treffpunkte: 8.45 Uhr Sozialzentrum 
Marbachweg, Dörpfeldstr. Ecke Marbachweg, ca. 9 Uhr Bad 
Vilbel, Radio FFH Parkplatz, ca. 9.15 Uhr Nieder-Eschbach, 
Bushaltestelle Seniorenwohnanlage Bügel, Kosten für Kun-
den des Frankfurter Verbandes: 27 €, sonst 34 € inkl. Beglei-
tung, Führung, Eintritt und Kaffee und Kuchen

Wahlen und Krönungen der Könige und Kaiser in der  
Frankfurter Bartholomäuskirche
Führung mit Gisela Schäfer
Montag, 14. Februar, 14 Uhr, Treffpunkt: Dom Vorplatz, 
Kosten 3,50 €

Kostümführung durch Schloss Braunshardt
Donnerstag, 22. Februar, Treffpunkte: 8.45 Uhr Sozialzent-
rum Marbachweg, Dörpfeldstr. Ecke Marbachweg,  
ca. 9 Uhr Bad Vilbel, Radio FFH Parkplatz, ca. 9.15 Uhr  
Nieder-Eschbach, Bushaltestelle Seniorenwohnanlage  
Bügel, Kosten für Kunden des Frankfurter Verbandes: 26 €,  
sonst 33 € inkl. Begleitung und Kostümführung

Die Kreativwerkstatt
Hansaallee 150, 60320 Frankfurt, Telefon: 069/59716 84

Inspiration und Kreativität
Einladung zu einer Entdeckungsreise zu Ihrer eigenen 
Kreativität!
Mittwoch, 1. Februar, 10.30 bis 12.30 Uhr, 
Kosten 90 € /20 Stunden

Experimentelles Malen mit Acryl und Monotypie (Glasdruck)
Entdecken Sie spielerisch den Umgang mit Farben und 
Formen. Keine Vorkenntnisse erforderlich. 
Donnerstag, 2. Februar, 10 bis 13 Uhr, Kosten 130 €

Zumba Gold
ist die einfachste und leichteste Variante von Zumba Fitness 
und geeignet für alle von 8 bis 88.
Dienstag, 7. Februar, 18 bis 19 Uhr Uhr, Kosten 50 € /
10 Stunden

Nähcafé
Kreativität und Nachhaltigkeit, Aus zwei mach eins – Upcy-
cling statt Wegwerfen!!
Mittwoch, 8. Februar, 14 bis 17 Uhr, Kosten 70 € /15 Stunden

Mosaikkunst
Aus Scherben Neues Edles schaffen!
Samstag und Sonntag, 18. Februar und 19. Februar,  
13 bis 18 Uhr, Kosten 50 €/2 Tage
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Sicheres Verhalten in Haushalt und Garten 
Vortrag mit Franz Hollube.
Themen des Vortrages sind das sicherheitsgerechte Ver-
halten in Haus und Garten, Informationen über die Gefah-
ren bei der Benutzung von Leitern und Tritten, Stich- und 
Schneidwerkzeugen, elektrische Gefährdungen bei Benut-
zung von Haushaltsgeräten Zusätzlich werden die Gefahren 
durch Reinigungsmittel und Arzneimittel behandelt.
Anmeldung und Vorauszahlung bis spätestens 8. März un-
ter treffpunkt@buergerinstitut.de oder 069/972017-40
Mitglieder kostenfrei, Gäste 3 €
Mittwoch 15.  März, 14 bis 15 Uhr

In der Bar zum Krokodil 
Unter diesem Motto präsentiert die Frankfurter Sängerin 
Gabriele Kentrup eine bunte Mischung von Liedern und 
Chansons der goldenen 1920er Jahre.  Anmeldung und 
Vorauszahlung bis spätestens 9. März unter treffpunkt@
buergerinstitut.de oder 069/972017-40  
Mitglieder 5 €, Gäste 8 €
Donnerstag 16. März, 18 Uhr

Schulung Android/Smartphone
mit Franz Hollube. Eine zweitägige Schulung zum richtigen 
Umgang mit dem Smartphone. Erforderliche Kenntnis-
se: Bedienung herkömmlicher PCs, Besitz eines eigenen 
Smartphones oder Tablets. Anmeldung und Vorauszahlung 
bis spätestens 15. März unter treffpunkt@buergerinstitut.de 
oder 069/972017-40  
Mitglieder kostenfrei, Gäste 6 € für beide Termine
Mittwoch, 22. März, 14 bis 15.30 Uhr und Donnerstag,  
23. März, 14 bis 15.30 Uhr

Gemischtes Doppel
Die Kunstwissenschaftlerin Petra Schwerdtner und der 
Literaturwissenschaftler Dr. Adolf Fink über Frida Kahlo und 
Diego Rivera. Anmeldung und Vorauszahlung bis spätes-
tens 16. März unter 
treffpunkt@buergerinstitut.de oder 069/97 2017-40.  
Mitglieder 5 €, Gäste 8 €
Donnerstag, 23. März, 19 Uhr

Kunstparcours
mit Dr. Helga Bill, Kunsthistorikerin, zu Magritte: Der 
Verrat der Bilder, begleitend zur Ausstellung in der Schirn 
Kunsthalle. Anmeldung und Vorauszahlung bis spätes-
tens 24. März unter treffpunkt@buergerinstitut.de oder 
069/972017-40. Mitglieder 5 €, Gäste 8 €
Freitag 31. März, 15 Uhr

Trauercafé der Hospizgruppe 
Das Café im Bürgerinstitut ist geöffnet jeweils am 2. Sonn-
tag im Monat: 12. Februar, 12. März, jeweils ab 15 Uhr.  
Das Trauercafé ist ein geschützter Ort, an dem sich Men-
schen treffen und austauschen können, die um einen 
erwachsenen Angehörigen trauern. 

Hilda-Mobil unterwegs

Das Hilda-Mobil ergänzt die dauerhafte Beratung, die das 
Bürgerinstitut an seinem festen Standort in der Oberlindau 
20 im Frankfurter Westend anbietet.
Im Januar 2017 finden keine Einsätze statt. Bitte informieren 
Sie sich telefonisch oder über unsere Internetseite www.
buergerinstitut.de über die Einsätze ab Februar 2017.
Das Beratungsteam des Bürgerinstituts steht vor und im 
Hilda-Mobil für alle Fragen rund um das Thema Demenz für 
alle Interessenten offen. 
Ebenso informieren wir über weitere Themen des Älterwer-
dens, wie zum Beispiel Vorsorgeberatung, Wohnraumanpas-
sung für Senioren, Besuchsdienste, Hilfen im Alltag, interge-
nerative Wohnpartnerschaften, den Hospizbereich oder die 
Möglichkeiten ehrenamtlichen Engagements. 
Telefonisch erreichen Sie die Mitarbeiterinnen von Hilda unter: 
069/972017-37 oder per E-Mail: albrecht@buergerinstitut.de

Demenzbotschafter
Die Demenzbotschafter sind eine ehrenamtliche Gruppe 
ehemaliger und gegenwärtig betroffener Angehöriger, die 
eng mit den Fachkräften des Arbeitsbereiches Hilda ko-
operieren. Als Angehörige haben sie Erfahrung mit einem 
Menschen mit Demenz und bieten telefonische Beratung an 
unter Telefon 0151/148 29181  

Anzeige

„Jeder Mensch braucht einen Anker.
Wir haben ihn...“

Versorgungshaus & Wiesenhüttenstift   
Gravensteiner-Platz 3   D-60435 Frankfurt am Main
Telefon: +49 69 15051-0   Telefax: +49 69 15051-1111  
E-Mail: info@wiesenhuettenstift.de   Internet: www.wiesenhuettenstift.de

Mehr Infos unter: Frau A. Braumann 0 69 - 1 50 51 11 24

Zertifiziert nach IQD

Versorgungshaus & Wiesenhüttenstift
Stiftung des öffentlichen Rechts

Wohnen und Leben im Wiesenhüttenstift
ist einfach angenehm!

„Unsere Bewohnerinnen und Bewohner sollen sich
rundum wohlfühlen und ihr Leben jeden Tag genießen
können. Das ist für uns das Wichtigste.
Deshalb ist unser Umgang geprägt von Respekt und
großem Verständnis für die Bedürfnisse des Einzelnen“.
Beatrix Schorr, Direktorin
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Sudoku

Füllrätsel

Zahlenrätsel

Schüttelrätsel

Schachaufgabe Nr. 23

Rösselsprung

L. Guinet

Matt in drei Zügen.

Kontrollstellung:
Weiß: Kg4, Ld2, Ld5,
Ba3, a4, d6, f7 (7)

Schwarz: Kd7 (1)

Schwedenrätsel:

23

h r z l s g k t s t d r
s c h l m m s t h r z f h l r

Die Mitlaute, an den richtigen
Stellen mit Selbstlauten aus-
gefüllt, ergeben ein Sprichwort.

D E L L M O

A B E R T U

K N O O S T

D H O O R S

In diesem Rätsel sind die 6 Buchstaben der 4 Wörter jeweils
dem Alphabet nach sortiert! Es ist Ihre Aufgabe, die Buchsta-
ben so zu kombinieren, dass sich schlüssige Wörter ergeben.

Die Zahlen sind durch
Buchstaben zu ersetzen. Da-
bei bedeuten gleiche Zahlen
gleiche Buchstaben.

Die ersten und vierten
Buchstaben – jeweils von
oben nach unten gelesen –
ergeben ein Sprichwort.

1 
9 17 15 21 15 17

Feinmechaniker

2 
15 2 17 5 7 19
ein Erdteil

3 
4 19 3 15 24 15

Zirkusarena

4 
4 15 6 17 2 4

Versmaß

5 
2 12 11 6 15 17

weiter Herrenmantel

6 
6 2 3 9 17 19

baumlose Kältesteppe

7 
1 4 22 1 11 11

kleine Mahlzeit

8 
24 15 18 15 21 17
Schusswaffe

9 
15 17 1 18 19 3
Hauptstadt von Armenien

10
3 1 25 15 19 2

Höhenlage, Stufe

11
24 17 1 12 12 15
zirpendes Insekt

12 
15 3 24 6 19 12
schmaler Bergeinschnitt

Auflösung aus der vorigen Nummer

Schach:
1. Sa4 - c5! (droht 2. Ka5 - b5† oder
2. Ka5 - b4†) 1. ..., Tg6 x b6; 2. Ka5 x
b6†, Ka8 - b8; 3. Sc5 - a6†, Kb8 - a8;
4. Sa6 - c7†, Ka8 - b8; 5. Ta2 - a8†!
Lh1 x a8; 6. Sc7 - a6 matt.

Rechenkünstler:

Kreuzworträtsel mit Pfiff:
Waagerecht: 1 Kepler, 5 RAI, 7 Uto-
pist, 9 Gin, 10 Cochem
Senkrecht: 1 Krug, 2 Phono, 3 Erich,
4 Ras, 6 item, 8 Tic.

Silbenrätsel:
1 Metro, 2 Enkel, 3 Nordsee, 4 selig,
5 circa, 6 Hochzeit, 7 Arena, 8 Essig,
9 Raucher, 10 Gasherd, 11 Elite =
Mensch, aergere dich nicht.

Im Handumdrehen:
rank - Steno - Enak - Indio - Esens -
Marc - Ruth - Werk - Elba     =
Kokoschka

Magische Figur:
1 Tas, 2 Abt, 3 Student, 4 ego / Ener-
gie, 5 Gen, 6 Ort, 7 Ner, 8 der, 9 Inn,
10 Enz

5

7 8
6

2 1
3

1 6

7 2

3

3

4

2 9
1 9

2
8 9

7 9
5

3 5
9 5

6

Das Diagramm ist mit den
Zahlen 1 bis 9 aufzufüllen.
Dabei darf jede Zahl in jeder
Zeile und jeder Spalte und in
jedem 3x3-Feld nur einmal
vorkommen.

Viel Vergnügen bei diesem
japanischen Rätselspaß!

ge

pflegtge

kom

vorTa

uns

Was*

im

men

nom

Schla

zu

fe

vormen

wir

Sie springen
von Feld zu Feld
wie mit dem Rös-
sel beim Schach.
Beginnen Sie in
dem Feld mit
dem Stern und
suchen Sie ein
Sprichwort.

am
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„Elf Flaschen im Keller sind relativ wenig, aber elf Flaschen in
der Mannschaft, sind relativ viel!“

Fußball-Fieber
„Wie ist das Fußballspiel aus-

gegangen?“ - „Null zu Null.“ -
„Und wie stand es nach der ers-
ten Halbzeit?“

♣

„Du hast aber auch bloß dei-
nen blöden Fußball im Kopf!“,
meckert die Ehefrau. „Ich glau-
be, du weißt nicht mal mehr,
wann wir geheiratet haben!“
Sagt der Ehemann: „Dass du
dich nicht täuschst! Das war ge-
nau an dem Dienstag, als wir
0:2 gegen Italien verloren ha-
ben!“

♣

„Sonderbar“, sagt der Chef
zu Meier. „Immer, wenn es im
Fernsehen ein WM-Spiel mit
der deutschen Mannschaft läuft,
wird Ihre Mutter plötzlich
krank.“ - „Aber es ist so“, pro-

testiert Meier, „oder wollen Sie
sagen, dass meine Mutter simu-
liert?“

♣

„Nun bewegt euch doch end-
lich mal“, ruft ein Fan vor dem
Fernsehbildschirm der Fuß-
ballmannschaft zu, „ich sitze ja
schneller, als ihr lauft!“

♣

Mausi, die zum ersten Mal im
Fernsehen ein WM-Spiel sieht,
sagt zum Papa: „Was streiten
die alle um den einen Ball? Es
soll sich jeder einen kaufen!“

♣

Der Sohn des erfolglosen
Fußballspielers sagt zu seinem
Vater, als er ein schlechtes Dik-
tat wiederbekommen hat: „Du
machst zu wenig Punkte und ich
zu wenig Kommata!“

Der Ball ist rund
„Warum rennen die Fußballer

eigentlich ständig hin und her?“
- „Ist doch klar! Damit sie nicht
vom Ball getroffen werden!“

♠

„Ich habe doch ein Pech!“,
jammert der Mittelstürmer. „Im-
mer krieg' ich die Bälle auf den
falschen Fuß. Wo ich doch mit
rechts viel besser bin!“ - „Weißt
du was, vertausch' doch mal dei-
ne Schuhe, vielleicht hilft das!“

♠

„Ein interessantes Fußball-
spiel“, sagt Gruber nach der
Fernsehübertragung. „Fand ich
auch“, erwidert seine Frau, „ich
kannte weder die neue Kaffee-
maschine, noch die tolle Wasch-
maschine, für die sie da gewor-
ben haben.“

♠

Anna schluchzt Otto an:
„Früher warst du zärtlicher zu
mir. Liebst du mich nicht
mehr?“ - „Natürlich liebe ich

dich noch, ich bin verrückt nach
dir. So Alte, und jetzt stell das
WM-Spiel an!“

♠

Schiedsrichter zum Fußball-
spieler: „Wenn Sie nochmals be-
haupten, ich pfeife nur für die
andere Mannschaft, dann be-
kommen Sie eine Rote Karte
und dürfen überhaupt nicht
mehr gegen uns spielen!“

♠

Der Pfarrer klagt dem Mess-
diener sein Leid: „Kaum ein
Mensch ist heute in der Kirche,
und der Organist ist auch nicht
da. Wer könnte denn da heute
spielen?“ Sagt der Messdiener:
„Deutschland gegen Italien!“

♠

„Ich brauche ein ganz beson-
deres Parfüm.“ - „Gern, wir ha-
ben hier eine große Auswahl.“
- „Gut, es muss auf alle Fälle
mit der Fußball-Weltmeister-
schaft konkurrieren können.“

Anpfiff

„Willst du mir vor dem Anpfiff des ersten WM-Spieles
noch etwas sagen, Liebling?“

„Gott sei Dank, das Spiel hat noch nicht angefangen!“

„…!!!...“

Rätsel und Spaß

Sudoku

Füllrätsel

Zahlenrätsel

Schüttelrätsel

Schachaufgabe Nr. 23

Rösselsprung

L. Guinet

Matt in drei Zügen.

Kontrollstellung:
Weiß: Kg4, Ld2, Ld5,
Ba3, a4, d6, f7 (7)

Schwarz: Kd7 (1)

Schwedenrätsel:

23

h r z l s g k t s t d r
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Die Mitlaute, an den richtigen
Stellen mit Selbstlauten aus-
gefüllt, ergeben ein Sprichwort.

D E L L M O

A B E R T U

K N O O S T

D H O O R S

In diesem Rätsel sind die 6 Buchstaben der 4 Wörter jeweils
dem Alphabet nach sortiert! Es ist Ihre Aufgabe, die Buchsta-
ben so zu kombinieren, dass sich schlüssige Wörter ergeben.

Die Zahlen sind durch
Buchstaben zu ersetzen. Da-
bei bedeuten gleiche Zahlen
gleiche Buchstaben.

Die ersten und vierten
Buchstaben – jeweils von
oben nach unten gelesen –
ergeben ein Sprichwort.

1 
9 17 15 21 15 17

Feinmechaniker

2 
15 2 17 5 7 19
ein Erdteil

3 
4 19 3 15 24 15

Zirkusarena

4 
4 15 6 17 2 4

Versmaß

5 
2 12 11 6 15 17

weiter Herrenmantel

6 
6 2 3 9 17 19

baumlose Kältesteppe

7 
1 4 22 1 11 11

kleine Mahlzeit

8 
24 15 18 15 21 17
Schusswaffe

9 
15 17 1 18 19 3
Hauptstadt von Armenien

10
3 1 25 15 19 2

Höhenlage, Stufe

11
24 17 1 12 12 15
zirpendes Insekt

12 
15 3 24 6 19 12
schmaler Bergeinschnitt

Auflösung aus der vorigen Nummer

Schach:
1. Sa4 - c5! (droht 2. Ka5 - b5† oder
2. Ka5 - b4†) 1. ..., Tg6 x b6; 2. Ka5 x
b6†, Ka8 - b8; 3. Sc5 - a6†, Kb8 - a8;
4. Sa6 - c7†, Ka8 - b8; 5. Ta2 - a8†!
Lh1 x a8; 6. Sc7 - a6 matt.

Rechenkünstler:

Kreuzworträtsel mit Pfiff:
Waagerecht: 1 Kepler, 5 RAI, 7 Uto-
pist, 9 Gin, 10 Cochem
Senkrecht: 1 Krug, 2 Phono, 3 Erich,
4 Ras, 6 item, 8 Tic.

Silbenrätsel:
1 Metro, 2 Enkel, 3 Nordsee, 4 selig,
5 circa, 6 Hochzeit, 7 Arena, 8 Essig,
9 Raucher, 10 Gasherd, 11 Elite =
Mensch, aergere dich nicht.

Im Handumdrehen:
rank - Steno - Enak - Indio - Esens -
Marc - Ruth - Werk - Elba     =
Kokoschka

Magische Figur:
1 Tas, 2 Abt, 3 Student, 4 ego / Ener-
gie, 5 Gen, 6 Ort, 7 Ner, 8 der, 9 Inn,
10 Enz

5

7 8
6

2 1
3

1 6

7 2

3

3

4

2 9
1 9

2
8 9

7 9
5

3 5
9 5

6

Das Diagramm ist mit den
Zahlen 1 bis 9 aufzufüllen.
Dabei darf jede Zahl in jeder
Zeile und jeder Spalte und in
jedem 3x3-Feld nur einmal
vorkommen.

Viel Vergnügen bei diesem
japanischen Rätselspaß!
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Rätsel und Spaß

Schach

L. Guinet

Matt in drei Zügen.

Kontrollstellung:
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Die Lösungen finden Sie auf Seite 17
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Liebe Leserinnen und Leser,
seit geraumer Zeit muss ich mich mit einem Stock oder 

einem Rollator in der Welt zurechtfinden. Ich hoffe, nur 
eine gewisse Zeit. Ich habe festgestellt wie viel Hilfsbe-
reitschaft einem begegnet. Wie viele Menschen auf ihre 
Mitmenschen achten und Ihnen helfen, wenn es nötig 
ist. Das habe ich so bisher noch nicht gemerkt. Und es 
gibt sehr viele Gehbehinderte, die einem erst auffallen, 
wenn man selbst damit zu tun hat. Das ging mir auch 
vorher schon so. Wenn ich in der U-Bahn fahre, habe ich 
immer nur Positives erlebt. Man will mir einen Platz an-
bieten und oft sind es junge Ausländer, die das tun. Die 
deutschen Jugendlichen halten sich da etwas zurück, ha-
ben lieber die Schuhe auf den Sitzen gegenüber. Aber die 
meisten sind hilfsbereit. Wir sollten uns immer wieder 
bewusst machen, in welcher großartigen Zeit wir leben. 
Selbst wenn es viele Gründe zur Sorge gibt, die vielen 
Kriege und Unruhen um uns herum, die Flüchtlinge. 
Aber wir in Europa leben noch auf einer Insel der Seli-
gen. Oft ist es uns gar nicht bewusst, wie friedlich wir le-
ben können. Keiner Generation ging es so gut wie uns. 
Wir haben eine Jahrzehnte dauernde Zeit ohne Krieg hin-
ter uns, wir konnten unseren Wohlstand anheben. Sicher 
gibt es auch viele, denen es nicht so gut geht, aber selbst 
denen geht es heute besser als je zu vor. Wir sollten uns 
das täglich bewusst machen. Wir nörgeln oft an Sachen 

herum, die manchmal 
auch schwer zu be-
greifen sind, aber 
letztlich geht es uns 
gut. Wir können frei 
denken, reisen, wir haben genug zu essen,  haben ein 
funktionierendes Gesundheitssystem. Immer an den 
Dingen herumkritisieren, das nimmt uns die Lebens-
freude. Jetzt geht der Winter bald vorbei, die Natur macht 
es uns vor, sie zeigt uns jedes Jahr, wie sich die Welt er-
neuert. Nehmen wir an diesem Wunder teil und nehmen 
das Leben so an, wie es uns begegnet. Und machen wir 
es uns nicht schwerer als notwendig. Wir leben in der 
besten Zeit, die es jemals gab. Nur wenn es unseren 
Nachbarn gut geht, geht es uns auch gut. Arbeiten wir 
daran und nehmen auch das Alter und das Älterwerden 
an. Gehen Sie positiv durch die Welt. Sie werden sehen, 
wie schön es jetzt ist, wenn jeden Morgen wieder die 
Sonne aufgeht und uns Licht und Wärme bringt.      

Ich wünsche Ihnen allen schon jetzt einen  
wunderschönen Frühling.

Ihr 
Wolfgang Kaus

Und denken Sie immer wieder dran. Miteinander  
ist besser als Gegeneinander.
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Klaus Heun
WIE MAN VOM RAUCHEN LOSKOMMT.

Gesundheit ist das höchste Gut
für unser Wohlsein hier auf Erden,
Trotzdem der Mensch auch Dinge tut,
die ihn und andere gefährden. 
So droht Gefahr vom Nikotin,
wird es beim Rauchen inhaliert
und Blutgefäße sich zusammenziehen,
was Koffein dann imitiert. 
Genieße deshalb lieber Kaffee, Tee
Und iss dazu nen leckren Kuchen.
Dann ist das Rauchen bald passé
Und du wirst den Ersatz dann suchen.

So kannst du zu nem Bonbon greifen
und atmen frische Luft tief ein.
Und auch Orangen, die stets reifen,
können Ersatz für Tabak sein.
Das Essen schmeckt dir noch viel besser.
Und auch beim Sport hast du mehr Kraft
Beim Liebesspiel bist du dann kesser
Dein Geld wird auch nicht verpafft. 
Sich selbst besiegen ist der größte Sieg.
Es ist fast wie auf Wolke sieben.
Mit deinem Laster führst du nicht mehr Krieg  
Und deine Sucht hast du vertrieben.

Günter Kerssebaum
ZU BESUCH IN FRANKFURT

Und seid in Frankfurt ihr am Main,
vergesset nicht den Äppelwein.
So denkt daran, oh ihr Banausen
Fürs Schöppche geht’s nach Sachsenhausen.

Den Bembel bringt euch dann der Wirt,
Der reicht für zwei, für drei, zu viert.
Der Trank, das ist ein Gassenhauer,
Schmeckt er zuerst auch etwas sauer.

Doch üben müsst ihr dann gleich heftig,
der Handkäs schmeckt dazu dann deftig,
das Öl, die Zwiebel, ein Genuss.
Das schmeckt dann wie der Götter Kuss.

Und leert ihr glücklich Glas auf Glas,
ihr fühlet es, es macht euch Spaß.
Und leeret sie bis hin zu sechs,
seid ihr verwundert, denn dann schmeckts.

Wird dann der Druck im Innern wilder,
Ich rede hier net nur von de Gase,
ich denke jetzt hier auch an die Blase.

Und net nur Fremde, sin se hier
in unsre Kneip drinke Bier
Im Kreise vieler, net allei
schmeckt gut der Bembel Äppelwei

PROST!

Danke den Autoren für das Recht der Veröffentlichung.



Qualität und 
Sicherheit~Haus zu Haus Service

Reisen Sie mit uns...
Es wird ein Erlebnis!
Unsere Seniorenreisen führen Sie zu den bekanntesten 
und schönsten Ferienorten in Deutschland... 

Wir reisen ebenfalls nach Österreich, Südtirol, 
Franzensbad und Spanien. 

Bei uns fi nden Sie Reisen für pfl egende Angehörige 
Demenzerkrankter, sowie Reisen für Personen, 
die an den Rollstuhl gebunden sind.

Während der 10 bis 14 tägigen Erholungsreisen 
bieten wir Bewegung, Gesundheit, Entspannung, 
Ausflüge, Freude und Abwechslung.

Bei fast allen Reisen betreut eine Begleit-
person die Gruppe und kümmert sich um 
Ihr Wohlergehen.

Wir holen Sie mit Ihrem Gepäck direkt 
von zu Hause ab und bringen Sie nach der 
Reise wieder zurück.

Wir reisen ebenfalls nach Österreich, Südtirol, 
Franzensbad und Spanien. 

Bei uns fi nden Sie Reisen für pfl egende Angehörige 
Demenzerkrankter, sowie Reisen für Personen, 
die an den Rollstuhl gebunden sind.

Während der 10 bis 14 tägigen Erholungsreisen 
bieten wir Bewegung, Gesundheit, Entspannung, 
Ausflüge, Freude und Abwechslung.

Bei fast allen Reisen betreut eine Begleit-
person die Gruppe und kümmert sich um 
Ihr Wohlergehen.

Wir holen Sie mit Ihrem Gepäck direkt 
von zu Hause ab und bringen Sie nach der 
Reise wieder zurück.
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Reisen und 

Gesundheit 2017

Senioren Reisen gemeinsam

Qualitä
t und 

Sicherheit

~
Haus zu Haus 

Service

Wenn Sie Fragen haben, rufen Sie uns an! Gerne geben wir Ihnen 
Auskunft oder schicken Ihnen unseren Reisekatalog 2017 zu.

Caritasverband Frankfurt e.V.
Seniorenreisen
Buchgasse 3
60311 Frankfurt am Main

Kontakt:
Tel. 069.29 82 89 01
Tel. 069.29 82 89 02
www.caritas-seniorenreisen.de


